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    1.


    Ich wurde wach. Viel zu früh, wenn Ihr mich fragt. Das Geräusch, das mich geweckt hatte, entpuppte sich als das Rauschen der Dusche, unter der meine Eltern ihre morgendlichen Spielchen trieben.


    Konnten die nicht einmal kurz die Finger von einander lassen? Wenigstens, so lange ich nebenan war? Sie wussten doch genau um mein feines Gehör.


    Ich zog mir die Decke über die Ohren. Reine Zeitverschwendung. Wie jeden Morgen. Verdrießlich stand ich auf und tappte hinüber in mein eigenes


    Badezimmer.


    So lange ich klein gewesen war, hatte die Wohnung nur aus dem riesigen Wohnzimmer plus Bad und Ankleidezimmer bestanden. Was natürlich bedeutete, dass ich oft im selben Raum gewesen sein musste, wenn meine Eltern wieder mal übereinander herfielen. Ich glaube, ich habe eine Idee, warum die meisten Menschen nichts mehr über ihre frühe Kindheit wissen.


    Verdrängung kann ein Segen sein.


    Bis ich etwa vier war, hatten meine Eltern die beiden frei gewordenen Nachbarwohnungen zur Linken und zur Rechten hinzu gekauft, so dass wir nun die ganze Etage bewohnten. Die Räume links gehörten ihnen, rechts war mein Reich. Kochen, essen, bei einander sitzen, musizieren, spielen, lesen und was uns noch so einfiel, geschah in dem riesigen Raum in der Mitte, den meine Mutter manchmal unser „Tipi“ nannte – Dads Bärenfell und die Krallenkette, welche die einzige Wand zierten, die dafür Platz bot, schienen das zu bestätigen. Sonst war jeder Meter Wand vollgestellt mit überquellenden Bücherregalen – allein dies machte den Raum zu einem meiner Lieblingsplätze auf Erden. Dass ich auch noch hier wohnte, besser hätte ich es nicht treffen können.


    Zugegeben, der Vergleich mit dem Tipi hinkte ein wenig. Um ein Zelt in dieser Größe zu errichten, hätte schon eine ganze Herde Büffel dran glauben müssen.


    Aber es war gut, meine eigenen Räume zu haben. So konnte ich meinen Eltern hin und wieder aus dem Weg gehen. Wie heute morgen.


    Als ich die Dusche abstellte, waren sie drüben immer noch zugange. Auch das noch.


    Ich selbst war zwar seit meinem zwölften Lebensjahr sexuell aktiv, aber von den Jungs, die ich so abschleppte, hatte noch keiner so lange durchgehalten.


    Schade eigentlich. Desto früher war es gewöhnlich an der Zeit, ihnen begreiflich zu machen, dass es – nein, wirklich – wohl doch nicht die große Liebe war. Also Tschüss, wirst mir fehlen, bye, bye.


    Was guckt Ihr so? Sollte ich etwa abwarten, bis sie das Gleiche mit mir taten? Nein, herzlichen Dank. Oder mich emotional an jemanden binden, der im Normalfall etwa die Gefühls- und Geistestiefe eines Teebeutels aufwies? Nichts da: Drei Minuten heiß ziehen lassen und dann weg damit.


    Ach, die Zahl zwölf ist es, die Euch stört? Dann fragt mal jemanden, der befugt ist, die Pille zu verschreiben. Er wird Euch bestätigen, dass das ein völlig normales Durchschnittsalter ist für die ersten sexuellen Erfahrungen. Also kommt mal wieder runter.


    Aber danke für das Stichwort. Ich hatte schon am Schrank gestanden, ein frisches Höschen in der Hand. Rasch sprang ich zurück ins Bad und nahm eine der kleinen, runden Tabletten aus der Packung. Ein Schluck Wasser hinterher, fertig. Bis jetzt hatte ich die Pille noch nie vergessen. Ich wollte heute nicht damit anfangen.


    Ach ja: Falls Ihr Euch Sorgen macht, ich könnte mich bei irgendwem mit irgendwas anstecken, vergesst es. Bakterien, Viren oder Gifte haben in meinem Körper keine Chance. Mein Immunsystem ist härter als die Bullen beim Anblick eines illegalen jugendlichen Immigranten. Was nicht dazu gehört, verschwindet. So einfach ist das.


    Das hatte ich von meiner Mutter. Nachdem ich in der dritten Klasse an einer Routineimpfung teilgenommen hatte, die durch die Schule organisiert worden war, hatte sie lange mit mir darüber geredet. Zuvor allerdings musste sie alles stehen und liegen lassen, um in die Schule zu kommen und mich abzuholen.


    Bei dem Versuch, mir die Injektionsnadel rein zu jagen, war diese einfach abgebrochen. Als die fünfte Nadel das gleiche Schicksal ereilt hatte und die Schwester sich immer noch nicht bereit zeigte, die Sinnlosigkeit ihres Tuns einzusehen, meine Einwände stur ignorierte und entschlossen die sechste Kanüle aufsetzte, hatte ich zugegriffen und ihr das Handgelenk gebrochen.


    Ja, gut, ich war eben stärker als Andere. Was konnte ich dafür? Als meine Mom erschien und der Lehrer sie zur Rede stellen wollte, war sie fuchsteufelswild geworden. „Sie wissen verdammt genau“, hatte sie die Schwester angefahren, „dass jeder medizinische Eingriff den Tatbestand der Körperverletzung erfüllt und dies allein durch die Einwilligung des Patienten aufgehoben wird. Ab dem ersten ‚Nein‘ meiner Tochter haben Sie sich strafbar gemacht. Seien Sie froh, dass sie verletzt sind. Sonst würde ich Ihnen jetzt noch was ganz Anderes brechen.“


    Miene und Tonfall meiner Mutter hatten nicht den geringsten Zweifel gelassen, dass sie das Gesagte völlig ernst meinte.


    „Und was Sie betrifft“, hatte sie sich an den Lehrer gewandt, „wollen wir uns jetzt über Ihre Vernachlässigung der Aufsichtspflicht unterhalten? Oder wollen wir Beihilfe und womöglich Anstiftung gleich mit hinzu nehmen? Mein Anwalt wird es lieben.“


    Als wir das Gebäude verließen, hielt sie mir keine Standpauke. Stattdessen ging sie mit mir ein Eis essen und erklärte mir in aller Ruhe die Sache mit dem Immunsystem. Und als Krönung des Ganzen entschuldigte sie sich noch bei mir, dass ihr der Termin für die Impfung entfallen war, sonst hätte sie mich heute gar nicht erst in die Schule gehen lassen.


    Schließlich hatten wir schon länger gewusst, dass meine Haut etwas widerstandsfähiger war, als die anderer Menschen, ganz zu schweigen von meiner Kraft.


    Für meine Geduld, die Versuche der Schwester immerhin fünf mal über mich ergehen zu lassen, kriegte ich ein extra großes Eis. Meine Mom war schon was Besonderes.


    Sie sah mir beim Essen zu, während ich spüren konnte, wie sie litt. Dad war nicht hier.


    Natürlich habe ich mich mit dem Eis beeilt.


    Ich wählte einen kurzen Faltenrock in den Farben unseres Clans. Ich mochte den Modern Dress der Macrae. Ein großes Schwarz-Weiß-Grau-Karo, das erst auf den zweiten Blick auch dünne Striche in Blau und Rot enthielt. Nach kurzem Suchen entschied ich mich für eine schlichte weiße Hemdbluse, deren Ärmel ich aufkrempelte. Meine Haare ließ ich einfach, wie sie waren.


    Ich war nicht die Einzige, der meine langen, schwarzen Haare gefielen. Die Farbe hatte ich von meinem Dad, die Locken jedoch von meiner Mutter. Obwohl ich nicht exakt ihre Korkenzieherlocken geerbt hatte. Meine fielen in etwas weiteren Kreisen und Wellen. Ihre Länge dagegen verdankte ich ausschließlich meiner eigenen Geduld. Würden sie sich nicht immer wieder aufringeln, würden sie fast bis zur Mitte meiner Oberschenkel reichen.


    Makeup schenkte ich mir. Erstens war es noch zu früh am Tage dafür und zweitens hatten sich meine dunklen Augen auch so schon oft als anziehend genug erwiesen.


    Ich ging hinüber ins Wohnzimmer und aktivierte den CD-Spieler. Deep Purple. Nicht ganz meine Generation, aber wenigstens würde die Musik laut genug sein, um den Lärm zu kaschieren, den meine Eltern immer noch machten.


    Ich schenkte mir eine Tasse Tee ein und wollte mich gerade auf den Balkon setzen, als es an der Wohnungstür klingelte.


    Davor stand ein leicht krummbeiniger Mann von etwa dreißig Jahren, dessen kräftige Hände ein langes Paket hielten. Die kurzen Finger, die fast im Sekundentakt den Griff wechselten, als wollten sie ertasten, ob im Inneren des Pakets noch alles in Ordnung war, sagten mir, dass es sich wohl um etwas Wichtiges handelte.


    Das „Hello“ war ihm wohl im Halse stecken geblieben. Mit leicht offen stehendem Mund ließ er seine Augen einen Moment lang über meinen Körper wandern. Als sie schließlich bei meinem Gesicht eintrafen, besann er sich und das Anzügliche verschwand aus seinem Ausdruck, um schlichter Freundlichkeit Platz zu machen.


    Er stellte sich als Ernest Mac Kinsey vor, während sein Akzent mich dazu brachte, übergangslos ins Englische zu verfallen.


    „Macrae of Kintail?“, fragte er zurück, nachdem ich meinen vollen Namen genannt hatte.


    Ich lächelte: „Das kann ich beim besten Willen nicht beantworten; unsere Familie ist schon viel zu lange aus Schottland weg.“


    Er nickte verstehend. In den 200 Jahren nach der Schlacht von Culloden 1746 waren infolge des darauf erlassenen „Act of Proscription“ – der das Tragen von Waffen sowie Besitz und Verwendung der überlieferten Tartanstoffe unter Strafe stellte, oder kurz: den Schotten fortan verbot, Schotten zu sein – gut zwei Drittel der Highlanders teils freiwillig emigriert, teils als Strafe für einen Verstoß gegen eben dieses Gesetz in die Kolonien verschleppt worden.


    Bis heute war weltweit auf englischsprachig geführten Schiffen das gälische „Aye, aye, Sir“ als Bestätigung eines empfangenen Befehls üblich, in der US-Navy war es sogar Pflicht.


    Während ich dem Gast – mit dem Verweis auf meine momentan beschäftigten Eltern – einen Platz auf unserem Balkon anbot, zusammen mit einer Tasse Tee, hörte ich die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf.


    Jetzt schaut nicht so erstaunt. Wir hatten eine geistige Direktverbindung. Immer schon. Meine Mom hat mir sogar erklärt, dass diese Verbindung bereits bestanden habe, als sie noch mit mir schwanger gewesen sei.


    Dad und ich dagegen hatten die Unsere nach meiner Geburt erst aufbauen müssen. Wobei das nur halb richtig ist. „Aufbauen“ trifft es nicht so ganz.


    Eine meiner frühesten Kindheitserinnerungen zeigt mir die Augen meines Vaters, der sich über mich gebeugt hatte. Vermutlich hielt er mich gerade zum ersten Mal auf dem Arm.


    Ich bin mir sicher, dass dies der Moment war, in dem unsere Verbindung entstand. Es war, als würde die Wärme, die aus seinen Augen leuchtete, in meinem Inneren eine Tür öffnen. Ich weiß noch, als wäre es gerade erst passiert, dass er meinen Namen aussprach. Leise, nahezu ungläubig.


    „Winonah.“


    Das bedeutet „Die erstgeborene Tochter“ in der Sprache meines Vaters.


    Und in diesem Augenblick kam all die Liebe, die er für mich empfand, zusammen mit seiner unbändigen Freude über meinen Anblick in einem gewaltigen Strom zu mir herüber und hüllte uns beide ein.


    Noch heute habe ich dieses Gefühl manchmal, wenn er mich in den Arm nimmt.


    Seitdem verstanden mein Dad und ich uns ohne Worte. Ihr werdet sicher keine Zweifel haben, wenn ich behaupte, ich sei immer eher ein Papakind gewesen. Das wäre ja auch völlig normal – schließlich geht es vielen Mädchen nicht anders.


    Es stimmt aber trotzdem nicht. Mamakind war ich genauso.


    Es handelte sich bei unserer Verbindung nicht um Telepathie oder dergleichen. Sonst wäre es einem von uns sicher möglich gewesen, auch jemand anderen auf diesem Wege zu erreichen oder zu empfangen. Das war jedoch nicht der Fall. Und versucht hatten wir es oft genug. Es war eher so, als sei ich ein Teil von ihnen und sie von mir.


    Mom fragte mich nach dem Gast. Wer er war und was er wollte.


    Ich übermittelte ihr einfach ein Bild von Mac Kinsey, wie er mit seinem Paket auf unserem Balkon saß und den ostfriesischen Tee nippte – woraufhin beide in ihr Ankleidezimmer huschten und sich ein paar Sachen überwarfen.


    Der Gast staunte nicht schlecht, als meine Eltern erschienen. Und wenn ich ehrlich sein soll, konnte ich ihm das kaum verdenken.


    Nicht nur, dass meine Mutter aus jeder Pore so viel Liebreiz und Zartheit ausschwitzte, dass man sie am ehesten für eine Fee halten würde. Auch nicht genug damit, dass mein Dad mit seinen stahlharten Muskeln und der halb indianischen Haartracht, die Mom für ihn kreiert hatte, aussah, als käme er geradewegs aus einer modernen „Lederstrumpf“-Geschichte.


    Was Mac Kinsey am meisten verwirrt haben dürfte, war die Tatsache, dass meine Eltern offensichtlich kaum älter als drei oder höchstens fünf Jahre gewesen sein konnten, als ich zur Welt gekommen war.


    Ich kann allerdings versichern, dass beide damals bereits erwachsen waren.


    Gut gehalten? Tägliche Schönheitskuren und Liftings? Nichts davon. Sie alterten einfach nicht. Keine Ahnung, woran das lag.


    Unser Gast fing sich schnell wieder. Es war ihm wohl eingefallen, wie unhöflich es war, die Leute einfach anzustarren.


    „Was führt Sie zu uns?“, fragte mein Vater mit einem verbindlichen Lächeln.


    „Ich bin heute gewissermaßen als mein eigener Bote unterwegs. Schließlich habe ich an diesem Schwert länger gearbeitet, als jemals zuvor an einem Anderen.“, erklärte Mac Kinsey. „Und da ich dieser Tage ohnehin in der Nähe zu Besuch bin, habe ich beschlossen, meine Arbeit persönlich abzuliefern.“


    „Länger gearbeitet? Gab es Schwierigkeiten?“


    „Das nicht. Aber ich hatte Sie so verstanden, dass diese Klingen nicht nur jedem Gefecht standhalten sollten, sie sollten darüber hinaus etwas Besonderes sein. Würdig, selbst das Ferrara-Signet zu tragen. Da war eine Damaszierung das Mindeste.“


    Die Schwerter von Andrea Ferrara hatten im 18. Jahrhundert einen so guten Ruf unter den Highlandschotten besessen, dass viele von ihnen seine Signatur in ihre Klingen prägten, selbst wenn diese von jemand anderem gefertigt worden waren.


    Eine Damaszierung dagegen, die beim Schmieden durch das Falten mehrerer Lagen verschiedener Stahlsorten entstand, war bei schottischen Breitschwertern eigentlich nicht üblich. Vor den berühmten Klingen aus Damaskus, denen das Verfahren seinen Namen verdankt, hatten lediglich die antiken Noricer, ein keltischer Stamm auf dem Gebiet des heutigen Österreich, ein Falt-Verfahren verwendet. So mancher römische Gladius hatte die typische Maserung besessen. Der Mix aus härten und weicheren Lagen machte die Klinge zugleich biegsamer und belastbarer.


    Während der Erklärung des Schmiedes hatte mein Vater begonnen, mit bedächtigen Bewegungen das lange Paket aufzuschnüren.


    Zum Vorschein kam ein Basket Hilted Broadsword, ein schottisches Breitschwert, zusammen mit einem Skean Dirk. Einen solchen „Dunklen Dolch“ pflegten die Hochländer einst, verdeckt durch das Plaid, unter der Achsel zu tragen, im Gegensatz zum „Schwarzen“ Skean Dubh, der relativ gut sichtbar im Strumpf steckte.


    Beides diente bei Besuchen in befreundeten Häusern als Schutz – für den Fall, dass einer der Anwesenden dem Gast weniger freundlich gesonnen war. Während der offen getragene Dubh meist eher als Friedenszeichen diente, war der gut unterarmlange Dirk schon beinahe ein Kurzschwert. Im Kampf wurde er in der Linken gehalten, verdeckt durch den Rundschild.


    „Ja“, nickte mein Dad, nachdem er die Waffen einer eingehenden Musterung unterzogen hatte, „diese Klingen sind einer ganz besonderen Kämpferin würdig.“


    Jetzt hielt mein Vater mir die beiden Schwerter hin: „Alles Liebe zum Sechzehnten, Kleines.“


    Ich schwöre, mir blieb einen Moment der Mund offen stehen.

  


  
    2.


    Kaum dass ich laufen konnte, hatte mein Vater mich die ersten Übungen gelehrt. Und dabei entdeckt, dass sowohl mein Körper wie auch mein Gehirn offensichtlich anders funktionierten als bei den meisten Menschen.


    Hatte ich einmal etwas begriffen, beherrschte ich es fortan. Das galt sowohl für Fakten und Zusammenhänge, die ich aufnahm, wie ein Schwamm, als auch für physische Übungen und Bewegungsabläufe. Einmal Gelerntes vergaß ich niemals wieder.


    Die Folge war, dass Lernen mir zwar Spaß machte, jedoch meist ein kurzes Vergnügen blieb.


    Den Schulstoff – meine Eltern hatten sämtliche Schulbücher, die ich bis zum Abitur benötigen würde, en bloc eingekauft – hatte ich mit Ende der vierten Klasse komplett durchgearbeitet. Einschließlich aller sonstigen lehrplanrelevanten Bücher.


    Der Rest war gähnende Langeweile. Mit den meisten Lehrern bestand inzwischen ein unausgesprochenes Abkommen, demzufolge sie mich nicht mit Fragen behelligten, wenn ich denn mal zum Unterricht erschien, und lediglich darauf achteten, dass ich die Termine jeweils anstehender Tests erfuhr. Als ob das nötig gewesen wäre.


    Bei solchen Gelegenheiten kassierte ich dann meine übliche volle Punktzahl und saß den Rest der Zeit in meiner Ecke, hatte das Notebook vor mir, schrieb Kurzgeschichten oder Längere, las und surfte im Internet.


    Das Karate-Training hatte ich mit acht abgeschlossen. Was bedeutete, dass mein Vater mich aus diesem Kurs heraus nahm.


    „Warum lehre ich Dich zu kämpfen?“, hatte er mich gefragt.


    „Damit ich mich im Zweifel meiner Haut wehren kann?“


    „Richtig. Und dafür finde ich Karate doch nur sehr bedingt geeignet.“


    Aus meinen eigenen Recherchen, die ich inzwischen gewohnheitsmäßig über alles und jeden anstellte, der mir begegnete, wusste ich bereits von der Meiji-Restauration von 1882. Kaiser Meiji Tenno hatte die japanische Samurai-Kaste aufgelöst und das Tragen der Schwerter in der Öffentlichkeit verboten.


    In der Folge hatte sich auch das Bushido gewandelt. Der „Weg des Kriegers“ war zwar dem Namen nach erhalten geblieben, doch statt der Kunst des Krieges hatte sich das Kanryudo etabliert – die „Kunst der Schreibstube“ hatte die einstigen Kämpfer zu pflichtbesessenen Sachbearbeitern mit Ärmelschonern gemacht.


    Aus den früheren Kampfübungen waren rein Sportliche geworden.


    „Ich bin mir zwar sicher, dass Du bei Wettkämpfen gigantische Mengen von Goldmedaillen anhäufen würdest“, hatte Dad erklärt, „aber findest Du nicht, dass das angesichts Deiner Stärke den anderen Kämpfern gegenüber unfair wäre?


    Mir persönlich ist es viel wichtiger, dass Du möglichst jeden Gegner ausschalten kannst, der versucht, Dich zu töten. Und da Solche auch mit unfairen Mitteln arbeiten, wäre es mir lieb, Dich darauf vorbereitet zu wissen.“


    Das mochte ich an ihm schon immer ganz besonders. Er beschloss nicht einfach über mich, er setzte sich mit mir hin und besprach die Dinge mit mir, wie mit einem Gleichgestellten. Da fiel es auch nicht sehr ins Gewicht, dass am Ende doch meist alles so geschah, wie er es wollte.


    Sich geeinigt zu haben, war eben etwas ganz anderes, als eine Anweisung erteilt zu bekommen. Ich war schon ziemlich privilegiert, was meine Eltern anging.


    Zugegeben, möglicherweise hatte auch Dads Gewohnheit etwas damit zu tun, mich bei solchen Gesprächen in den Arm zu nehmen und sanft meinen Rücken zu streicheln, während er sprach.


    Ich fürchte, es gab nicht viel, wovon mich mein Vater nicht hätte überzeugen können.


    „Mich töten?“, fragte ich. „Wieso das denn?“


    Darauf hatte er nur geseufzt und entgegnet: „Zum einen wirst Du feststellen, dass es immer wieder Männer gibt, denen es schwerfällt, die Grenze zu ziehen zwischen dem, was sie wollen und dem, was sie dürfen. Und dass der Anblick eines wirklich hübschen Mädchens wie Dir diese Grenze nicht sicherer macht.“


    Ich musste an Mirko denken. Ein Junge aus meiner Klasse. Ein paar Wochen zuvor beim Schulfest hatte er sich mir von hinten genähert und mir eine Hand auf die Schulter gelegt.


    Eigentlich wäre ich ja nicht abgeneigt gewesen, doch er hatte erst geschätzte zwanzig Liter Bier in sich hineinschütten müssen, um die nötige Courage zusammenzukratzen.


    Nicht nur, dass jemand, der das nötig hatte, dann ebenso gut gleich weiter trinken konnte – für etwas anderes wäre er ohnehin nicht mehr zu gebrauchen – es führte auch zu einer gewaltigen Fahne, die er mir in seinem Versuch, Süßholz zu raspeln, förmlich um die Ohren haute.


    Als er mein „Nein“ jedoch nicht akzeptierte, sondern stattdessen seine Hand von meiner Schulter in Richtung Ausschnitt schoss, um dort mehr als roh zuzugreifen, fuhr meine Ferse rückwärts nach oben und traf ihn an einer ziemlich empfindlichen Stelle.


    Zugleich hatte ich seinen Arm gepackt. Eine schnelle Bewegung von mir ließ Mirko abheben und hart gegen die Wand krachen, wo er nach Luft schnappend liegen blieb.


    Weder mein Kleid noch ich hatten Schaden genommen, seine Kinder jedoch würde er voraussichtlich adoptieren müssen.


    „Deine Mom und ich“, fuhr Dad fort, „haben uns bei einigen Leuten mehr als unbeliebt gemacht. Und die sind durchaus gefährlich. Es täte mir wirklich leid, wenn Du das eines Tages ausbaden müsstest.“


    So begann ich, Ninjutsu zu trainieren. Zugleich führte mein Dad mich in die Niten-Ichiryu ein, die Kunst des Kampfes mit zwei Schwertern, so wie sie von Miyamoto Musashi überliefert worden war. Da meine Eltern normalerweise keinen einzigen Schritt ohne einander taten, schloss Mom sich dem Training an und bereicherte es um das schottische Breitschwert plus Parierdolch. Die Waffen meiner Vorfahren.


    Ich gehörte nämlich gleich zwei kriegerischen Stämmen an: Ich war Hochlandschottin vom Clan Macrae durch meine Mutter und Lakota-Sioux durch meinen Vater. Die einen hatten einst die Köpfe ihrer Feinde an die Mähnen ihrer Pferde gebunden, während die anderen dutzendweise Skalplocken an Pfählen vor dem Eingang ihrer Zelte ausstellten. Pazifisten sind rar gesät unter meinen Ahnen.


    Dass ich, abgesehen von meinen Eltern, weder von den Einen noch von den Anderen je jemanden kennen gelernt hatte, tat dabei gar nichts zur Sache.


    Das Ninja-Training bot nicht nur tausend Wege, einen Gegner zu töten, sondern vor allem, unerkannt zu verschwinden. Das schloss von Atemtechniken bis zu bestimmten Körperhaltungen ein komplettes Verhaltensprogramm ein, mit dem man sich in der Öffentlichkeit nahezu unsichtbar machen konnte.


    „Wer Dich nicht wahrnimmt, kann Dich nicht angreifen.“ Dies war meinem Vater besonders wichtig. Wäre es mir wohl auch, wenn es um meine Tochter ginge.


    Beim Schwert-Training arbeiteten wir mit hölzernen Bokuto. Auf meinen kindlichen Wunsch nach einem richtigen Schwert reagierte Dad mit dem Hinweis, Musashi selbst hätte die meisten seiner zahlreichen Kämpfe mit solchen Holzschwertern bestritten, die er eigenhändig zu schnitzen pflegte.


    Das war mir bekannt. Blank gezogen hatte der Kensei eigentlich nur, wenn es gegen mehrere Gegner ging. Hinzu kam, dass ich durch das Ninjutsu bereits wusste, dass bei Bedarf jeder noch so harmlose Gegenstand als Waffe dienen konnte. Vom Teelöffel bis zum Kugelschreiber.


    Wenn Euch also mal jemand mit einer Büroklammer bedroht: Lacht nicht. Lauft.


    Ich hatte vor wenigen Tagen den letzten Meistergrad erworben, ohne die Frage nach einem Schwert je wieder gestellt zu haben.


    Und jetzt stand ich hier und – hielt diese beiden Schwerter in der Hand. Immer noch sprachlos sah ich meine Eltern an.


    „Ich habe Dir zwar mal gesagt, Du brauchst keine Schwerter“, brach mein Dad schließlich das Schweigen, „aber Tatsache ist, dass ich mich viel besser fühle, wenn Du sie hast. Allerdings muss ich darauf hinweisen, dass selbst die besten Klingen dazu neigen, zufällig gerade nicht zur Hand zu sein, wenn man sie wirklich mal braucht.“


    Er selbst besaß eine Schiavona, die auf den ersten Blick genauso aussah, wie ein Breitschwert, jedoch venezianischer Herkunft war. Diese Waffe hatte er von Mom. Sie hatte einst ihrer Mutter gehört, hatten sie mir erklärt.


    Mom dagegen hatte ihr Breitschwert von ihrem ersten Kampflehrer geerbt.


    Schweigend umarmte ich meine beiden Altvorderen.
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    Am Nachmittag waren wir mit Tina und Alex, den besten Freunden meiner Eltern, die zugleich Dads Partner im Dojo waren, zum Picknick verabredet. Und mit ihrem Sohn Paco, der wiederum mein bester Freund war, seit wir gemeinsam in den Windeln gelegen hatten. Kindergarten, den ersten Schultag, alles hatten wir gemeinsam überstanden.


    Und vier Jahre zuvor war Paco derjenige gewesen, der mir bei der Entdeckung der körperlichen Freuden assistiert hatte.


    Wir waren baden gewesen am Grunewaldsee. Das Gebüsch am Ufer ist voll von kleinen Nischen mit jeweils ein paar Metern Strand. Vormittags an Wochentagen hat man hier gute Chancen, ungestört zu sein. Auch wenn wir es eigentlich nicht direkt darauf angelegt hatten.


    Wir lagen in der Sonne, alberten herum und gingen schließlich ins Wasser – wo mir auffiel, dass Paco mich mit einem Blick musterte, der mir an ihm neu war.


    Ich hatte zum Schwimmen mein T-Shirt ausgezogen und trug nun nur noch das Bikini-Höschen. Paco, der ja immerhin ein Paar funktionierende Augen besaß, hatte bemerkt, dass meine Brüste zu wachsen begonnen hatten. Als er fragte, ob er sie mal anfassen dürfe, fiel mir nichts ein, was dagegen gesprochen hätte.


    Sein bewunderndes Staunen gefiel mir und meinen Hügelchen ebenso wie sein sanftes Streicheln. Bald stellte sich heraus, dass es noch andere Stellen gab, die gern von ihm berührt wurden und als ich mich genießend gegen ihn lehnte, bemerkte ich eine böse Schwellung in seiner Badehose.


    Als der Tag vorüber war, hatten wir beide einen neuen Lieblingszeitvertreib entdeckt, den wir seither mit Hingabe gepflegt haben – miteinander wie auch mit Anderen.


    Als ich meiner Mutter davon erzählte, ging sie mit mir zu einem Gynäkologen, um mir die Pille verschreiben zu lassen, während mein armer Vater ergeben im Wartezimmer ausharrte, geduldig die Blicke der anderen Patientinnen ertragend.


    Nur um das klarzustellen: Ich hasse Frauenärzte. Ihre offensichtlich eisgekühlten Werkzeuge ebenso, wie die rohe Gefühllosigkeit, mit der sie sie benutzen. Aber was nimmt frau nicht alles auf sich, nur damit die Ypsilon-Chromosomenträger ihren Daseinszweck erfüllen können?


    Nachdem ich inzwischen mehrere Mitglieder der gynäkologischen Zunft ausprobiert habe, neige ich dazu, ihre weiblichen Vertreter zu bevorzugen. Nicht allein, dass Männer noch mehr rohe Kraft in den Fingern haben. Ich fühle mich schlicht beleidigt, wenn ein Mann mich mit dieser kühlen Professionalität ansieht – ohne zu bemerken, dass ich eine Frau bin. Und würde er es bemerken, ginge ich erst recht nicht mehr hin.


    Ein Dilemma – aber zum Glück nicht meines.


    Paco und seine Eltern waren gut eine Woche zuvor von einem langen Urlaub in Südafrika zurückgekommen. Sie würden in der Hasenheide zu uns stoßen.


    Auch wenn ihre endlosen Urlaubsberichte von Tafelbergen, Elefanten und schrecklich faszinierenden Safaris nicht ganz meiner Vorstellung von einem lustigen Nachmittag entsprachen, freute ich mich doch, die Drei wieder zu sehen. Immerhin bestand eine gewisse Chance, dass es irgendwann wieder möglich sein würde, auch noch über andere Dinge mit ihnen zu sprechen.


    Als Tina und Alex schließlich auftauchten, war Paco nicht dabei. Auf meine Nachfrage grinste Tina bloß und meinte, er werde wohl gleich kommen: „Dein Geburtstagsgeschenk macht ein paar Schwierigkeiten.“


    Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, hörte ich hinter mir meinen Namen. Paco rief nach mir. Ich drehte mich um, doch er war nirgends zu sehen.


    Langsam ging ich um das Gebüsch herum, neben dem wir uns niedergelassen hatten, und da war er – mit dem Rücken zu mir. Als ich ihn an der Schulter berührte, drehte er sich um und drückte mir ein warmes, weiches Etwas in den Arm.


    „Oh“, sagte ich nur.


    Paco würde zwar immer einen Platz in meinem Herzen haben, aber eben nicht mehr als diesen. Im Gegensatz dazu brauchte der kleine Kerl, den ich nun überrascht im Arm hielt, nur einen einzigen Blick, um mich auf der Stelle vollständig und für alle Zeit zu erobern.


    Dem Vernehmen nach sollte es ja Menschen geben, die an den Augen eines Hundekindes achtlos vorübergehen konnen. Aber wozu waren die überhaupt auf der Welt?


    Ich werde Euch meine weiteren Gesprächsbeiträge dieses Nachmittags ersparen, weil sie in geschriebener Form nicht viel Sinn ergeben würden. Aber ich schwöre, der Kleine verstand jeden einzelnen Laut, den ich von mir gab.


    Dass die Zweibeiner in der Runde mich dann und wann etwas schief ansahen, störte ihn so wenig wie mich. „Aminifu“ war sein Name. „Ah“, sagte ich, „‚mini‘ ist ja klar, aber ‚Fu‘?“


    Paco grinste mich an: „Es bedeutet ‚treu‘ auf kiSwahili.“


    Um ganz genau zu sein, neigte der kleine Mini-Fu im Moment eindeutig dazu, einfach jeden treuherzig anzuschauen, der irgend etwas Essbares in der Hand hielt.


    Kurzerhand griff ich mir den kleinen Schlawiner und beschäftigte seine Kauwerkzeuge mit den Erträgen einer raschen Kollekte unter den anwesenden Tellern.


    „Mini“ würde der Kleine jedenfalls nicht lange bleiben. „Nach seinen Eltern zu urteilen“, berichtete Paco mir, „wird der Zwerg hoch genug, um jedem anderen Hund auf den Kopf zu spucken, breitschultrig genug, um einen Rottweiler umzuschubsen – und dabei sanfter im Handling als ein Irish Wolfie mit einem rohen Ei im Maul.“


    Ich erinnerte mich an Mortie. Schon vor Pacos Geburt hatten Tina und Alex den irischen Wolfshund gehabt. Wir waren beide mit ihm groß geworden. Noch immer stand „sein“ Sofa im Dojo. Von hier aus hatte der Hund den Raum überblickt – und immer, wenn eines der Kinder sich mal wehtat, war er herbei geeilt, um zu trösten.


    Vor etwa fünf Jahren hatte das Alter den Hund eingeholt. Paco war am Boden zerstört gewesen. Und mir war es nicht viel besser ergangen.


    Es waren große Fußstapfen, in die dieser Winzling zu treten hatte. Im Moment allerdings begnügte er sich damit, sich mitsamt seinem Fell, das ihm offenkundig mindestens zwölf Nummern zu groß war, neben mir zusammenzurollen und den Schlaf des Gerechten zu schlafen, den Kopf auf meinem Oberschenkel.


    Leise, um den Kleinen nicht zu stören, fasste Paco für mich in groben Zügen zusammen, was es über diese südafrikanischen Löwenhunde zu wissen gab: Alle „Ridgeback“, die Rassenbezeichnung wies auf den typischen Haarwirbel hin, der einen Rückenkamm bildete, stammten von der Meute eines Großwildjägers ab, Cornelis van Rooijen, der vor ungefähr hundert Jahren gelebt hatte. Die Tiere waren schnell, stark, ausdauernd und für ihre Größe unglaublich wendig.


    Darüber hinaus hätten die Hunde „Augen wie ein Seemann“, wie Paco sich ausdrückte. Sollte heißen, dass sie zwar einerseits, wie alle anderen Hunde einer Duftspur folgen konnten, aber andererseits auch auf Sicht jagten. Das hatten sie den meisten ihrer Artgenossen voraus, deren Sehsinn gerade ausreichte, um Hindernissen auszuweichen oder fliehende Beute zu erkennen.


    Später sollte ich aus erster Hand erfahren, dass zumindest dieser Ridgeback überaus anhänglich war, grenzenlos aufmerksam und unbedingt willens, mir zu gefallen. Seine Erziehung geriet auf dieser Basis zu einem reinen Kinderspiel. So lange er keine allzu scharfen Kommandos zu hören kriegte, hieß das.


    Diesen Fehler machte ich ein einziges Mal. Mit der Folge, dass der Kleine sich auf seine vier Buchstaben setzte, mich mit dem Ausdruck äußerster Verwunderung anblickte und zu fragen schien: „Das war jetzt nicht Dein Ernst, oder?“


    So lange ich ihn höflich behandelte, schien es hingegen für ihn das größte denkbare Vergnügen zu sein, alles zu tun, worum ich ihn bat.


    Die Haupteigenschaft der Ridgebacks jedoch, durch die diese Hunde für die Jagd auf Löwen prädestiniert waren, war ihre völlige Furchtlosigkeit.


    Diese stellte Fu auf dem Weg nach Hause sogleich unter Beweis, indem der winzige „Ritter ohne Furcht und Tadel“ allen Ernstes versuchte, einen großen Dobermann von mir weg zu drängen, der uns zufällig entgegenkam.


    Es waren meine schnelle Reaktion und sein Welpenstatus, die Schlimmeres verhütet haben.


    Ich hatte Paco gerade für den Abend eine Verabredung auf meinem Kopfkissen versprochen, da ertönte die Stimme meiner Mutter in meinem Kopf, die mich bat, den angenehmen Teil etwas zu verschieben. „Wir haben später noch etwas mit Dir zu besprechen, a nighean dubh. Es könnte etwas dauern.“


    Gälisch sprach meine Mom nur, wenn es wirklich wichtig war. Oder um es mich zu lehren. Es lag ihr am Herzen, dass ich meine Wurzeln nicht vergaß.


    „A nighean“ bedeutete soviel wie: „mein Mädchen“. Das „dubh“ bezog sich als ergänzendes Erkennungsmerkmal auf meine schwarze Haarfarbe. Wenn Dad, der dieser Sprache inzwischen leidlich mächtig war, meine Mutter so anredete, sagte er: „a nighean ruidh.“


    Aye, meine Mom war rothaarig.


    Und Paco würde am Abend geduldig auf meinen Anruf warten.
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    Dad legte irgend eine leise Musik auf, während der Hund, der ein Gesicht wie ein zerknautschtes Handtuch machte, die Wohnung erkundete. Oder zumindest den Teil, der ihm im Moment zugänglich war, das große Wohnzimmer.


    Für das Knautschgesicht konnte der Kleine eigentlich nichts. Er besaß einfach zu viel Haut für seine geringe Größe. Er würde eben in seinen „Anzug“ noch hineinwachsen müssen.


    Wenn er seine großen Schlappohren nach vorn stellte, wirkten sie, als wären sie eigentlich für einen Elefanten gemacht.


    Als der kleine Dumbo mir schließlich auf den Schoß geklettert war und sich dort zusammengerollt hatte, setzten sich meine Eltern rechts und links neben mich. Dad warf Mom einen Blick zu, der fragte: „Willst Du oder soll ich?“


    „Nein, das sollte besser ich übernehmen“, antwortete ihr Lächeln.


    „Ich weiß nicht recht, wo ich anfangen soll“, begann sie schließlich leise. „Da ist etwas, das Du über Dich selbst wissen musst. Ich selbst habe es erst mit achtzehn eher zufällig erfahren und das hat mir einen gewaltigen Schock versetzt – den ich Dir gern ersparen würde. Auch wenn er vermutlich trotzdem nicht ausbleiben wird, wenn Du erst in vollem Umfang begriffen hast, was auf Dich zukommt.“


    Sie stockte. Und ich begann jetzt doch langsam, mir Sorgen zu machen. Der kleine Hund merkte es, streckte sich maunzend, rollte sich anders herum zusammen und schlief weiter.


    Meine Mutter hatte den Faden verloren. Sie war sichtlich nervös.


    „Nach dieser Ankündigung“, versuchte ich einen Scherz, „müsste ich ja mindestens ein zweiter Charles Manson sein.“


    „Das wäre ohne weiteres möglich.“, entgegnete sie in vollem Ernst. „Obwohl Du das natürlich selbst entscheiden musst, wenn es so weit ist.“


    Ich starrte sie mit offenem Munde an.


    „Ehrlich gesagt“, mischte sich nun auch Dad ein, „kann ich Dein Erstaunen nicht gut nachvollziehen. Du bist stark genug und gut genug ausgebildet, um Charles Manson wie einen blassen Chorknaben aussehen zu lassen, wenn Du Dich dafür entscheiden würdest. Das muss Dir doch klar sein.“


    „Und dass alles, was Du aus dem machst, was Du heute von uns hörst“, fiel Mom ein, „von Deiner eigenen Entscheidung abhängt, muss Dir wohl niemand erklären, oder?“


    Ich stöhnte: „Wollt Ihr mir ernsthaft sagen, dass ich sowas wie eine wandelnde Zeitbombe bin?“


    „Nein, mein Schatz – eigentlich wollten wir Dir erklären, was wir sind. Und was aus Dir vielleicht einmal wird.


    In anderen Familien“, ergänzte sie, meine Hand ergreifend, „würde sich dieses Gespräch wahrscheinlich um Berufswahl und Karriere drehen. Das ist bei uns etwas anders.“


    „Was meinst Du, wie alt ich bin?“, sprang Dad ein.


    Ich sah ihn an: „Offensichtlich Mitte zwanzig. Da ich aber selbst sechzehn bin, müsste man das wohl hinzu addieren. Plus-minus ein paar Jahre.“


    „Soviel zum Offensichtlichen“, lächelte er. „Würdest Du mir glauben, dass ich über sechzig bin?“


    Ich staunte: „Unmöglich. Wie kann das sein?“


    „Das kommt daher“, grinste er, „dass ich seit langer Zeit jeden Tag einen Tropfen vom Blut Deiner Mutter trinke.“ Er sah lächelnd über mich hinweg zu ihr. „Das hält fit.“


    „Soll das heißen, dass Du ein – ein Vampir bist?“ Die Frage kam stockend.


    „Er nicht“, antwortete meine Mutter, „aber ich – und Du wahrscheinlich auch.“


    Ich nahm das zusammengerollte Tierchen von meinen Knien auf und drückte es schützend gegen meine Brust – wo es einfach weiter schlief – während meine Ohren nur mehr Informationen aufnahmen, die mein Gehirn kommentarlos abspeicherte, um sie zu einem späteren Zeitpunkt zu verarbeiten.


    Meine Mutter erklärte mir, dass es neben uns beiden noch andere Vampire gab, die im Gegensatz zu uns jedoch nur wandelnde Leichen waren. „Gewandelte“, wie sie es nannte.


    Sie erklärte mir, dass anders als in den vielen bekannten Geschichten, nicht einfach der Biss eines Vampirs die Verwandlung eines Menschen zum Blutsauger herbeiführen könne, dass diese Fähigkeit nur besondere Vampire besaßen, die sie die Ältesten nannte. Und diese Ältesten hätten vor langer Zeit den Tod meiner Mom beschlossen, eben weil sie eine Geborene war – eine Bedrohung, die mich nun einschloss.


    Jeder der Ältesten, so meine Mutter, hatte einen Clan von Gewandelten um sich geschart, über den er herrschte. Allerdings gab es nur noch zwei solche Clans auf der Welt. Einen in Amerika und einen in Asien. Die europäischen Clans waren durch Mom und Dad ausgelöscht worden, bevor ich auf die Welt gekommen war. Afrika und Australien waren den Nachtgestalten wohl einfach zu sonnig – was die Untoten betraf, stimmten die Geschichten über ihre Lichtempfindlichkeit in vollem Umfang.


    Die Vernichtung der europäischen Vampire sei im Prinzip sogar relativ einfach gewesen: Tötet man einen Ältesten, zerfällt der ganze Clan zu Staub. Das Leben der Blutsauger hing also unmittelbar von dem ihres „Schöpfers“ ab. Starb er, wurden sie wieder zu Menschen. Beziehungsweise, so erklärte Mom, zu dem, was aus einem Menschen viele Jahre nach seinem Tod wird.


    „Denn tot sind sie“, meinte sie, „vom Tage ihrer Wandlung an. Und die Zeit läßt sich nicht gerne überlisten.“


    Sie gab mir einen Abriss der letzten 400 Jahre – so lange war sie nämlich schon auf der Welt. Sie berichtete von ihrem Leben mit meiner Großmutter, selbst einer Vampirin, die schließlich von einem Artgenossen getötet worden war; wie Mom auf sich allein gestellt, den Großteil ihres langen Lebens auf der Flucht zugebracht hatte, immer unter wechselnden Namen, immer unterwegs von einer Stadt zur anderen. Und wie sie schließlich meinen Vater getroffen und dieser den Vampir getötet hatte, dem sie schon fast unterlegen war.


    Schwer verletzt, hatte sie Dad um etwas von seinem Blut gebeten, um den Heilungsprozess in Gang setzen zu können – und hatte aus Unerfahrenheit zu viel genommen, so dass sie ihn sofort ihrerseits von sich hatte trinken lassen, um seinen Tod zu verhindern.


    Dieser Mangel an Erfahrung rührte daher, dass sie bis zu diesem Tag weitgehend abstinent gelebt hatte, was das Blut anderer Leute anging. Erst seit sie mit meinem Vater verbunden war, trank sie regelmäßig – von ihm.


    „Es gibt nichts auf der Welt“, erklärte sie in überzeugtem Ton, „das besser schmeckt, als Dein Vater.“


    „Oh doch“, widersprach dieser.


    „Ach ja?“, entgegnete sie. „Und was wäre das wohl?“


    „Das bist Du, mein Herz“, grinste er.


    Der Blutaustausch hatte meine Eltern buchstäblich zusammengeschweißt. Seither waren sie unzertrennlich. Jeder Schritt ohne den anderen fügte ihnen furchtbare Schmerzen zu. Und zugleich war jene geistige Direktverbindung entstanden, an der ich seit meiner Geburt Teil hatte.


    Ich erfuhr, dass Mom ein ganzes Jahr lang mit mir schwanger gewesen war. Sie hatte sich große Sorgen gemacht. Zugleich aber hatte sie mich und meine stillen, embryonalen Empfindungen in ihrem Inneren spüren können und wusste so, dass es mir gut ging. Da ich zudem weniger Platz in ihrem Körper beansprucht hatte, als andere Kinder dies tun würden, hatte die Schwangerschaft selbst ihr keine nennenswerten Probleme bereitet – so wenig wie die nachfolgende Geburt, vor der sie große Angst gehabt hatte, wie sie mir nun anvertraute.


    Sie berichtete mir auch von ihrem Vater, einem Vampir wie meine Großmutter es gewesen war, den meine Eltern in Marseille gefunden hatten, kurz bevor er starb.


    Er hatte seit dem Tod meiner Großmutter keinen Tropfen Blut mehr angerührt und sich so viele Jahrhunderte lang zu Tode gehungert.


    Meine Großmutter und er waren die einzigen beiden Untoten, von denen sie mit erkennbarem Respekt sprach. Die übrigen waren für sie nichts weiter als Leichen, die vergessen hatten, sich beerdigen zu lassen.


    „Ein Untoter verliert mit seiner Wandlung alles, was ihn menschlich gemacht hat. Seine Persönlichkeit wird nahezu vollständig ausgelöscht. Übrig bleiben nur der Jagdinstinkt und die Gier nach Blut.“


    Aus Neugier – und einem Rest von Zweifel – bat ich meine Mutter, mir ihre Zähne zu zeigen. Die Fänge ragten nur einen knappen Finger breit über ihre Nachbarzähne hinaus, so dass sich für mich der Eindruck eines homogenen Raubtiergebisses ergab.


    Allerdings erklärte sie mir, dass sie ihre Fangzähne noch länger ausfahren konnte, wenn es nötig sei.


    Als sie geendet hatte, schwiegen wir alle drei.


    Mein Dad legte mir den Arm um die Schultern und drückte mich sacht an sich. Dankbar lehnte ich mich gegen ihn.


    „Ciamar a tha thu, a nighean?“, fragte er leise auf gälisch, wie ich mich fühlte.


    „Mir geht es gut so weit“, erwiderte ich. „Nur ein bisschen – erschüttert.“


    „Irgendwann zwischen heute und Deinem achtzehnten Geburtstag wird voraussichtlich die Verwandlung eintreten“, sagte meine Mutter, während sie zögernd meine Finger streichelte. „Ich verspreche, wir werden da sein, um Dir da hindurch zu helfen. Du musst das nicht alleine durchstehen.“


    Ich erwiderte ihren Händedruck und zog sie schließlich zu mir und Dad in eine Familienumarmung. Die halbe Portion Hund an meiner Brust verschlief den Moment – Harmonie besaß er selber genug.


    „Wird das nicht gefährlich für den Kleinen?“, fragte ich.


    „Möglich“, meinte Dad, „aber gerade deshalb fanden wir Tinas und Alex‘ Idee, Dir zum Geburtstag einen Hund zu schenken, so gut: Wir haben Dich so gut wir konnten, aufs Kämpfen und aufs Töten vorbereitet. Wir dachten, wenn Du nun Verantwortung für ein Leben außer Deinem trägst, dann könnte das vielleicht Deine Entscheidung beeinflussen, was Du aus Deinem Dasein als Vampir machst.“


    Ein Leben. Meine Güte.


    Andererseits konnte ich jetzt gut etwas Lebendiges gebrauchen. Etwas sehr Lebendiges, das mich festhielt und auf den Boden der Wirklichkeit zurückholte.


    Ich küsste meine Eltern, wünschte ihnen eine gute Nacht und ging langsam auf mein Zimmer.


    Mit einem Kopfschütteln verbannte ich die düsteren Gedanken in die entlegenste Ecke meines Bewusstseins, griff zum Telefon und rief Paco an.


    Im gleichen Moment schon hörte ich sein Klingeln an der Tür. Der Gute hatte vor dem Haus auf meinen Anruf gewartet.


    Ich tat viele Stunden lang mein Bestes, um ihn dafür zu entschädigen.

  


  
    4.


    Ich war achtzehn und hatte das Abitur hinter mir. Und seit einem Jahr war ich ein Vampir. An einem ganz gewöhnlichen Dienstagabend im Mai waren zum ersten Mal meine Fänge gewachsen.


    Wenn ich auch äußerlich genau dieselbe geblieben war, wie zuvor, so hatte sich seither doch einiges verändert.


    Abgesehen von der außergewöhnlichen Stärke und Schnelligkeit, die ich immer schon besessen hatte – und die laut Mom für uns Vampire typisch waren – hatten mein Gehör und mein Sehsinn sich um einiges verbessert. Nachts konnte ich selbst in den dunkelsten Winkeln sehen, fast wie am Tag.


    Zudem hatte ich nun einen kleinen Muskel im Auge – so fühlte es sich zumindest an. Wenn ich den aktivierte, wechselte mein Sehsinn gleichsam den Betriebsmodus: Jetzt konnte ich Wärme sehen.


    Ich hätte mich sehr über den Anblick Vorübergehender amüsieren können, deren Wärme der Luft, die sie passierten, noch lange anhaftete, so dass sie sich selbst nachzulaufen schienen.


    Aber zu all dem hatte sich ein Geruchssinn gesellt, der mir zumindest in den ersten Wochen arg zu schaffen machte.


    Könnt ihr Euch eigentlich vorstellen, wie sehr so eine Stadt stinkt? Oder welche Beleidigung für meine Nase jeder Einzelne von Euch darstellt mit all den Gerüchen, die Ihr so absondert? Von altem Pommesfett bis Hundekacke am Schuh – aber das Schlimmste ist der billige Chemikaliencocktail, mit dem so viele von Euch ihre ophthalmologische Erscheinung verschlimmbessern.


    Letztlich war es Aminifu – der mir inzwischen bis zur Hüfte reichte – der mich gelehrt hat, damit umzugehen. Hunde werten Gerüche nicht. Sie nehmen sie neugierig zur Kenntnis, immer bereit für etwas Neues. Für sie ist jeder Duft einfach ein Teil der Welt um sie herum. Wie für Euch etwa der Potsdamer Platz mit all seiner himmelschreienden Hässlichkeit. Man muss diesen Ort nicht mögen, aber es ist von hier aus kein Problem, sich in der Stadt zurecht zu finden.


    Es hat eine Weile gedauert und eine Menge Selbstbeherrschung erfordert, aber ich habe gelernt, meiner Nase so zu folgen, wie Fu es tut. Wenn heute einer von Euch an mir vorüber geht, kann ich genau sagen, was er gegessen hat, ob er gesund und wie seine Stimmung ist.


    Dank Letzterem erreicht mein Geruchssinn schon fast den Status des Übersinnlichen. Ob Ihr mir die Wahrheit sagt oder lügt, ob Ihr versucht, Eure Gefühle zu verbergen oder offen seid, ich kann es riechen. Es ist alles in Euren Ausdünstungen enthalten.


    Bald konnte ich die Flut von Eindrücken, die durch die Nase auf mich einströmte, sogar ganz ausblenden und ihre Verarbeitung meinem Unterbewusstsein überlassen. Ohne diesen Luxus war es zeitweise mehr als anstrengend gewesen, mich einem Menschen zu nähern oder ihn gar zu berühren.


    Eine weitere Folge meines geschärften Geruchssinns war, dass ich selbst keinerlei Parfums oder duftende Seifen mehr benutzte. Klares Wasser und der natürliche Duft meiner Weiblichkeit war alles, was mir anhaftete. Wem das nicht genügte, der konnte mir mal im Mondschein begegnen – wenn er den Mut dazu hatte.


    In den ersten paar Wochen, nachdem meine Beißerchen zum Vorschein gekommen waren, hatten Mom und Dad mich abwechselnd von ihrem Blut trinken lassen. Immer unter Moms strenger Aufsicht, die bereit stand, mich zu unterbrechen, wenn ich zu gierig wurde. Das war zwar nie der Fall, aber auch dies war von nun an ein Teil meines Lebens. Ich musste es lernen, nicht?


    Durch den Blutgenuss waren noch weitere Fähigkeiten zum Vorschein gekommen. Mom hat mir gezeigt, wie ich mich an jeden beliebigen Ort teleportieren konnte. Das war sicher nützlich, allerdings in der Öffentlichkeit auch etwas zweischneidig, hatte ich doch wenig Lust, zu offenbaren, was ich war.


    Das Gleiche galt für den Einsatz meines Wärme-Sichtmodus. Meine Augen sahen dann aus, als wären sie gar nicht mehr da: Kein Weiß, keine Iris, keine Pupille mehr, nur noch ein dunkles, glasiges Nichts, das am ehesten an die kleinen, grünen Männchen aus dem sagenumwobenen Area 51 erinnerte.


    Falls doch einmal jemandem etwas auffiel, würde mir mein Talent zur Hypnose zugute kommen, das ich mit Hilfe von Dad perfektionierte, der sich als geduldiges Versuchskaninchen erwies.


    Auch Paco hat mir in dieser Zeit sehr geholfen – wenngleich das vermutlich nicht übertrieben uneigennützig geschah. Das Saugen löste nämlich immer wieder ein starkes Prickeln in meinem Körper aus, das eindeutig erotischen Charakters war.


    Ein solches Empfinden, verursacht durch den Hals meines Vaters, an dem ich nuckelte; das war schon mehr als nur merkwürdig.


    Gut, dass ich mich und meine zappeligen Hüften regelmäßig an Paco abreagieren konnte. Auch wenn ich inzwischen gut Acht geben musste, ihn dabei nicht versehentlich zu verletzen.


    Dieses Problem löste sich jedoch von selbst, als Paco Serifa kennen lernte. Ein wunderhübsches Mädchen türkischer Abstammung, das Paco mindestens ebenso sehr anhimmelte, wie er sie.


    Die beiden waren ein schönes Pärchen. Als Paco mir davon erzählte, konnte ich deutlich spüren, wie sehr er sich vor meiner Reaktion fürchtete.


    Ich küsste ihn – ganz brav auf die Wange – und gab ihn frei. Erleichtert ging er seiner Wege.


    Das heißt, er wäre vermutlich erleichtert seiner Wege gegangen, wenn Serifas Brüder ihn gelassen hätten. Als diese jedoch von den beiden erfuhren, taten sie sich zusammen, um Paco aufzulauern und ihn zusammenzuschlagen. Ich hörte zwei Tage später davon, als ich Serifa begegnete, die einen Einkaufs-Gang nutzte, um ihren Liebsten im Krankenhaus zu besuchen. Ich schloss mich kurzerhand an.


    Nachdem ich meinem besten Freund Mut zugesprochen hatte, wie es sich gehört, schütteten die beiden mir ihr Herz aus. Ihr Vater hatte für Serifa bereits eine Hochzeit geplant. Und war stinksauer, als seine Tochter in dieser Frage plötzlich einen eigenen Kopf hatte. Er selbst war es, der seine Söhne losgeschickt hatte, um Paco zu überzeugen, die Finger von ihrer Schwester zu lassen.


    Ich hatte nur eine Frage an Serifa: „Wenn ich Dich jetzt nach Hause begleite, werden sie alle da sein?“


    Als sie nickte, drängte ich zum Gehen.


    Fu, der am Eingang des Krankenhauses gewartet hatte, betrat an meiner Seite die Wohnung, während Serifa sich hinter uns hielt.


    „Hallo Leute“, sagte ich, in fünf überraschte Gesichter blickend. „Ihr habt ein Problem: Ihr hättet wirklich meinen Freund Paco zufrieden lassen sollen.“


    Es dauerte einen Moment, bis sie es wagten, sich zu rühren. Der Anblick des riesigen Hundes in ihrem Wohnzimmer nötigte ihnen doch einigen Respekt ab. Als ich Fu neben der Tür sich niederlegen ließ, erhob sich der Erste, um mich mit einem überlauten Redeschwall einzudecken.


    Nicht nur, dass mir sein Tonfall alles andere als gefiel, was er sagte, war keinen Deut besser: Paco hätte die Ehre der Familie verletzt, indem er die jungfräuliche Schwester – na, und so weiter.


    Zu dem Übrigen kam er nicht mehr, weil meine Faust in seinem Magen ihn zusammen klappen und sein Frühstück auf den Teppich spucken ließ.


    „Das“, sagte ich, an den Senior gewandt, „ist zwar eklig, aber eigentlich nur das Gleiche, was er vorher von sich gegeben hat. Wenn diese Familie je so etwas wie Ehre besessen hätte, so wäre das letzte bisschen davon weg gewesen, als Du Deinen Söhnen erlaubt hast, sich einzumischen.“


    „Mein Vater spricht kein Deutsch“, erinnerte mich Serifa von hinten.


    „Dann übersetze es ihm bitte.“


    Damit wollte sie gerade anfangen, als er begann, ihr wütend über den Mund zu fahren. Da war er bei mir genau richtig.


    „Du redest nur, wenn Du gefragt wirst.“ Mit einem Griff zog ich ihn wie eine Gliederpuppe aus seinem Patriarchensessel, schwang ihn im Halbkreis um mich herum und stellte ihn vor mich hin.


    Das brachte nun auch die verbliebenen beiden Söhne dazu, aufzuspringen und mich anzugreifen. Dem Einen brach ich Handgelenk und Nase, dem Anderen zerschmetterte ich das rechte Knie – ohne mich auch nur nach ihnen umzusehen, geschweige denn, den Senior aus meinem Griff zu entlassen.


    Die Mutter saß derweil unter ihrem Kopftuch in ihrer Ecke und kriegte den Mund nicht mehr zu.


    Der Alte, dem nicht entgangen war, was seine Stammhalter gegen mich ausrichten konnten, machte ebenfalls große Augen und hielt klugerweise den Mund.


    Auf meinen Wink hin erschien Serifa an meiner Seite und übersetzte getreulich meine Rede von eben.


    Mit ihrer Hilfe machte ich dem Alten klar, dass er in der Frage ihrer Partnerwahl keinerlei Mitspracherecht hatte. Er benötigte eine ganze Reihe kleinerer Kopfnüsse, ehe das in seinen Schädel ging. Und noch ein paar mehr waren erforderlich, um zu begreifen, dass über Serifas Leben ausschließlich Serifa zu entscheiden hatte. Schließlich nahm ich ihn mit ins Krankenhaus und sorgte dafür, dass er Paco um Verzeihung bat.


    Nun ja, wie heißt es so schön: Gewalt ist keine Lösung, so lange man nur drüber redet.


    Es stimmte ja: Integration und Toleranz waren zwei wirklich wünschenswerte Dinge. Aber zum Einen musste beides in zwei Richtungen laufen, wenn es funktionieren sollte. Und zum Zweiten konnte zwar niemand angesichts solcher Entgleisungen wie „Ballermann“, „Loveparade“ und des Großteils des Fernsehprogramms bestreiten, dass es um die Kulturfähigkeit der Deutschen im Ganzen nicht gut bestellt war. Aber immerhin wurden allein in Deutschland jedes Jahr mehr als zwanzigtausend Bücher veröffentlicht. Das war eine Zwei mit vier Nullen.


    Alle moslemischen Länder der Welt zusammen brachten es im Vergleich auf ganze 120 Neuerscheinungen pro Jahr. Plus-minus ein paar. Nicht ohne Grund veröffentlichte die Mehrzahl der moslemischen Autoren ihre Werke im westlichen Ausland. Und wurden vielfach dafür verfolgt, wie Salman Rushdie.


    Musste irgend jemand noch mehr über diese so genannte Kultur wissen?


    Paco und Serifa jedenfalls waren glücklich und zufrieden – so weit ich das beurteilen konnte.


    Um Ersatz für Pacos körperliche Zuwendungen brauchte ich mich nicht zu sorgen. Egal, ob ich dafür eine Diskothek besuchen musste oder tagsüber in irgendeinem Café saß – es gab immer und überall genügend Bewerber um meine Gunst.


    Der Vollständigkeit halber muss ich hinzufügen, dass ich Diskotheken nicht sonderlich schätzte – deren Geräuschpegel und mein empfindliches Gehör schlossen sich einfach gegenseitig aus.


    Fitnessclubs dagegen erwiesen sich als erstklassiges Jagdrevier. Die Jungs waren meist gut durchtrainiert, ihr Blut war frisch und sauber. Abgesehen natürlich von den Anabolika-Junkies, die ich jedoch auf Meilen gegen den Wind riechen konnte – und sie mied.


    Ich hatte ziemlichen Bammel gehabt, als nach meiner Verwandlung meine monatliche Regelblutung ausgeblieben war. Meine Befürchtung, schwanger zu sein, zerstreute Mom mit den Worten: „Nein, Liebes, das würde ich hören.“


    Sie selbst hatte 400 Jahre lang geglaubt, überhaupt nicht schwanger werden zu können, erklärte sie mir.


    „Da Du aber groß, gesund und wunderhübsch vor mir stehst, können wir wohl davon ausgehen, dass die monatliche Produktion der Eizellen auch ohne die Blutung funktioniert und lediglich die ‚Entsorgung‘ bei uns etwas anders geregelt ist.“


    Das schien mir plausibel genug. Ich war bei Weitem nicht Wissenschaftler genug, um es genauer wissen zu wollen.


    „Vampirische Körperzellen“, so vermutete Mom weiter, „können zwar in fast unbegrenzter Menge Blut aufnehmen, aber es scheint, als tun sie sich schwer, welches herzugeben.


    Das könnte auch der Grund sein, warum Du bei Deiner Geburt mit dreißig Zentimetern nur knapp halb so groß warst wie ein menschlicher Säugling. Dafür warst Du von Anfang an viel robuster als diese, bist schneller gewachsen und in der ganzen Zeit nicht ein einziges Mal krank gewesen.“


    Nach diesem Gespräch setzte ich meine herkömmlichen Verhütungspillen ab und hatte fortan immer einen Vorrat kleiner Helfer für Danach bei mir.
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    Wenn ich einen der von mir bevorzugten Fitnessclubs besuchte, konnte ich, anders als früher beim Schulsport, meine Aufmachung ganz nach Belieben zusammenstellen.


    Auf diese Weise fielen die Vorzüge meiner Gesellschaft auch dem Letzten noch ins Auge – doch das war es nicht allein, was diese Nachmittage so unterhaltsam machte.


    Serifa hatte unlängst mit mir darüber gesprochen. Sie meinte, es seien meine Augen. „Ich weiß nicht genau, was es ist, aber da ist etwas in Deinen Augen, das jeden, der mit Dir spricht, glauben läßt, dass es Dich glücklich macht, von genau diesem Menschen in genau diesem Moment angesprochen zu werden. Ja, ich glaube, das ist es: Du verströmst praktisch Glück. Und jeder in Deiner Nähe hat das Gefühl, etwas davon abzubekommen.“


    Paco hätte wirklich eine schlechtere Wahl treffen können, fand ich.


    Ob sie nun recht hatte oder nicht, zumindest darf ich wohl annehmen, dass die meisten, denen ich den Nachmittag oder Abend versüßte, darüber im Großen und Ganzen recht glücklich waren.


    Bald ging ich dazu über, für meine horizontale Offenherzigkeit einen kleinen „Blutzoll“ zu erheben.


    Gewöhnlich trank ich ein wenig von meinen jeweiligen Gespielen, während sie gerade ihr Bestes taten, mich ebenfalls eine schöne Zeit haben zu lassen.


    Ich brauchte nicht viel. Die paar Tropfen, die ein oberflächlicher Biss oder ein Kratzer hergab, reichten mir völlig.


    Meine Fänge hinterließen kaum Spuren – und selbst diese konnte ich meist schnell wieder verschwinden lassen. Zudem konnte ich mit etwas Selbstdisziplin den Schmerz, der mit dem Biss einherging, genau dosieren.


    Die meisten waren in dem Moment so erhitzt und zugleich abgelenkt, dass sie nicht einmal bemerkten, dass sie ein klein wenig mehr von sich bei mir ließen, als sie dachten.


    Meine Schuld, falls es eine gab, dürfte mehr als beglichen sein. Zumal diese Praxis – von wenigen Ausnahmen abgesehen – sich für mich als sexuelle Durststrecke erwies.


    Warum hat mir niemand gesagt, dass so viele Männer so arhythmische Hüften haben?


    Bei den meisten Jungs, mit denen ich früher Beckenkontakt hatte, konnte ich ja noch auf schlichte Unerfahrenheit schieben, was mich oft dazu brachte, meinen jeweiligen Partner entnervt auf den Rücken zu werfen, zu besteigen und mir so selbst zu holen, was mir zustand.


    Die Wahrheit war, dass Paco in dieser Hinsicht talentierter gewesen war, als sie alle zusammen. Oder es war mir gelungen, ihn durch fleißiges Üben genau auf meine Bedürfnisse einzustellen.


    Nein, ich trauerte ihm nicht nach. Ich gönnte ihm und Serifa ihr Glück. Und dennoch: Zwar hat frau zur Not auch selbst geschickte Fingerchen, auch mein neuer Duschkopf war wie geschaffen für „Wellness im Bad“, doch eine dauerhafte Lösung für mein Problem bot Beides nicht.


    Eines Tages besuchte ich mit meinen Eltern ein „Spa“. Eines dieser modernen Erholungs-Center, die seit ein paar Jahren wie Pilze aus dem Boden schießen. Beim Saunagang entdeckte ich eine offen stehende Tür, hinter der eine Massage angeboten wurde.


    Ich hatte keine genaue Vorstellung, was mich erwarten würde. Zwar hatte Dad nach dem Training manchmal meine Schultern massiert – und das hatte wirklich gut getan – doch eine richtige Ganzkörpermassage hatte ich noch nie bekommen.


    Die Masseurin war eine zierliche Frau, wenig älter als ich. Angesichts ihres freundlichen Lächelns verflog meine leichte Beklommenheit schnell. Silvia, so hieß sie laut dem Schildchen an ihrem Kittel, schloss die schwere Tür hinter mir und nahm mir das Handtuch, das nach der Sauna meine einzige Bekleidung war, mit einer Selbstverständlichkeit ab, als würde ich in einem gepflegten Restaurant zum Essen Platz nehmen.


    Sie führte mich zu der Liege in der Mitte des Raumes, half mir beim Hinaufsteigen und legte schließlich Hand an mich.


    Was für ein unerhörtes Vergnügen. Es war unglaublich, wie viel Kraft und Einfühlung zugleich in Silvias kleinen Händen steckten.


    Nach wenigen Augenblicken war ich nur noch flüssiges Wachs in ihrem Griff. Wenn ich dazu noch in der Lage gewesen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich gewunden wie ein Aal vor Wonne.


    Immerhin reichte es, um zu schnurren wie eine Perserkatze im Baldrianrausch, während sie gut gelaunt mit mir plauderte und die zusammenhanglosen Laute, die ich von mir gab, als vollwertige Meinungsäußerungen zu akzeptieren schien.


    Als sie mit meiner Rückseite fertig war, ließ sie ihre Hände auf meinem Po liegen und fragte: „Möchtest Du Dich umdrehen?“


    Mit leicht unkoordinierten Bewegungen richtete ich mich auf. Mein ganzer Körper summte wie die Oberleitung der Straßenbahn. Als ich mich zurück auf das Polster sinken ließ, strich die Masseurin mir mit einer zärtlichen Geste die Haare aus dem Gesicht und – etwas war anders geworden.


    Ihr Blick hielt meine Augen fest, während ihre Finger aufs Neue begannen, über meinen Körper zu wandern. Doch aus ihrem kräftigen Kneten und Klopfen war ein sanftes Streicheln geworden – das uns beide mehr und mehr atemlos machte und sich langsam aber sicher meinen empfindlichsten Stellen näherte.


    Ich schloss die Augen und gab mich ganz dem Genuss hin – von Fingern berührt zu werden, die wussten, was sie taten.


    Später im Taxi, auf dem Weg nach Hause kam ich langsam wieder zu mir. Den Rest des Wellness-Nachmittags musste ich wie in Trance zugebracht haben.


    „Für den Fall, dass Du mehr willst“, hatte Silvia mir ihre Karte zugesteckt. Auf der Rückseite ihre private Nummer in hastig hingeworfenen Strichen.


    Was passierte mit mir? War ich im Begriff, zum „anderen Ufer“ zu wechseln? Durfte ich das überhaupt? Immerhin war der Fortbestand unserer Art zu 50 Prozent von mir und meinen noch nicht existierenden Nachkommen abhängig.


    Am Abend führte ich mit meiner Mom ein „Frauengespräch“. Als ich ihr alles erzählt und auch meine Fragen vor ihr ausgebreitet hatte, nahm sie mich in ihre Arme und gab mir einen Kuss auf die Stirn.


    „Liebes, Du machst Dir zu viele Sorgen. Ist Dir eigentlich klar, dass ich 400 Jahre lang auf Deinen Dad gewartet habe?“


    Sie selbst hatte in dieser langen Zeit völlig abstinent gelebt. Als Folge ihrer ständigen Flucht vor den Untoten, die sie verfolgten, hatte sie niemals jemanden nah genug an sich heran gelassen, der dadurch vielleicht hätte gefährdet werden können. Und da sie meist alle paar Monate den Wohnort gewechselt hatte, war auch eigentlich nie jemand da gewesen, der dafür in Frage gekommen wäre.


    „Sei nicht dumm“, sagte sie mir. „Wenn Du die Chance hast, Deine Zeit zu genießen, dann tu es.“


    Am folgenden Tag rief ich Silvia an.


    Zuvor allerdings gingen Fu und ich eine große Portion Geld ausgeben. Schon seit einiger Zeit verfügte ich über mein eigenes Konto, das meine liebenden Eltern mehr als gut gefüllt hatten. Mom hat mir einmal erzählt, mein Großvater habe sie ausdrücklich darum gebeten. Ein Blick auf den Saldo überzeugte mich jedoch, dass sie weit mehr getan hatten, als den Wunsch des sterbenden Vampirs zu erfüllen.


    Seit wenigen Wochen war ich im Besitz eines gültigen Führerscheins. Ich hatte Prospekte gewälzt, Internetangebote durchstöbert, Ausstattungen und Sonderangebote verglichen und mich schließlich für einen BMW-Mini entschieden.


    Zugegeben, die Münchener Variante war mit dem Original von Austin so wenig vergleichbar, wie der brasilianische Re-Beetle mit dem echten Käfer. Aber ich mochte den kleinen Wagen mit der großen Bahnhofsuhr als Tacho vom ersten Augenblick an.


    Mein Mini war ein JCW, ein „John Cooper Works“ mit Doppeltür am Heck. Durch die Flügeltür fiel die Schwelle niedriger aus, was Fu das Ein- und Aussteigen erleichterte. Den Heckraum hatte ich eigens für ihn mit weichem Leder auspolstern lassen.


    Aus dem herkömmlichen Filz wären seine Haare wahrscheinlich nie wieder heraus zu kriegen gewesen. Dank des Leders würde eine Staubsauger-Sitzung alle zwei Wochen vollauf genügen.


    Die Kniefreiheit hinter meinem Sitz betrug zwar nur knapp vier Zentimeter, aber das war schließlich nicht mein Problem. Fu und ich hatten jeweils genug Platz.


    Unter der kurzen Haube drängten sich mehr als 250 Pferde. Die Beschleunigung, die diese produzierten, würde dem kleinen Wagen kaum jemand zutrauen. Diese Art von Understatement war mir sehr sympathisch.


    Fu und ich stiegen in die U-Bahn und fuhren unser Auto abholen, in der Tasche eine Kopie des Überweisungsbelegs.


    Dank der Segnungen des Online-Bankings hätten wir uns das sparen können. Der Wagen stand vollgetankt bereit und wartete schon auf mich. Die Formalitäten um Anmeldung und Versicherung hatte der Händler bereits für mich geregelt. Wir konnten sofort losfahren.


    Es wurde eine ausgiebige Spazierfahrt. Wenn ich die Fenster und das Schiebedach offen ließ, verwandelte der Wagen sich fast in ein Cabrio – mit dem Unterschied, dass ich das Dach bei jeder Geschwindigkeit öffnen und schließen konnte.


    Ich sang fröhlich vor mich hin, während Fu achtern sein Bestes gab, das dankbare Publikum zu spielen.


    In der Schönhauser fanden wir einen Parkplatz und durchstreiften Prenzelberg zu Fuß.


    Mit Fu an meiner Seite konnte die Stadt gedrängt voll sein. Wir hatten immer ausreichend Platz. Die Leute wussten schließlich nicht, dass es keinen Grund gab, meinem Hund aus dem Weg zu gehen. Und ich fühlte mich nicht zur Aufklärerin berufen.


    Ich hatte ihm ein Halsband mit einer Schlaufe anfertigen lassen. Dieser kleine Griff war mehr an Leine, als ich je brauchte. Normalerweise legte ich ihm beim Gehen einfach die Hand auf den Rücken oder kraulte ihm leicht den Nacken.


    Mit der lässigen Eleganz eines jungen Löwen schritt er neben mir her und registrierte die Blicke der Passanten mit würdevoller Nichtachtung.


    Diese endete abrupt, als ihm aus der Sitzreihe eines Cafés ein Dreikäsehoch mit einer Eiswaffel in der Hand einfach voller Begeisterung um den Hals fiel – und sich sogleich mit seinem ganzen Fliegengewicht daran hängte.


    Kleine Kinder und Hunde, das gehörte einfach zusammen wie Pech und Schwefel.


    Erst wandte sich Fu in seiner Ratlosigkeit mir zu, dann dem Kleinen und schließlich wendete er den Kopf dorthin, wo soeben das leise, aber scharfe Schnappen eines akuten Atemstillstandes erklang.


    Es gelang mir mit wenigen Worten, die panikerfüllte Mutter zu beruhigen, während Fu vorsichtig mit den Zähnen die Hand des Jungen ergriff und ihn die paar Schritte zu ihr führte, die ihm das Kind zitternd abnahm.


    „Guter Junge“, lobte ich ihn, als er tänzelnd an meine Seite zurückkehrte. Er legte unter meiner streichelnden Hand seine Nase in meine Achsel, lugte mit glänzenden Augen unter meinem Arm hervor und versicherte mir auf das Glaubhafteste, dass ich der großartigste und wundervollste Zweibeiner auf Erden war.


    Wer war ich schon, ihm zu widersprechen?
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    Ich hatte selbst durch das Telefon hören können, wie sehr Silvia sich über meinen Anruf freute.


    Wir brauchten zwar nicht viel Zeit, uns für den folgenden Abend zu verabreden, doch wurde es ein längeres Telefonat. Wenigstens würden die Kosten für das Ortsgespräch sich einigermaßen im Rahmen halten, hoffte ich.


    Mit ihrer Stimme im Ohr und der Erinnerung an den gestrigen Nachmittag im Hinterkopf fühlte ich mich leicht und beschwingt – und verschwendete nicht einen Gedanken an die Zeit, während ich mit Silvia plauderte, lachte, flirtete. Und mich auf morgen freute, was ihr nicht verborgen blieb.


    Es war weit nach Mitternacht, als wir auflegten.


    Meine Lieblingsjeans waren genau rechtzeitig zurück aus der Wäsche. Davon hatte die Hose zwar schon einige mehr hinter sich, als dem Gewebe auf Dauer gut tat, doch wen juckte das. Schließlich reden wir hier von Jeans, richtig?


    Ein sonnengelbes Trägertop aus Rohseide und eine schwarze Lederjacke vervollständigten mein Outfit. Zur Feier des Tages enschloss ich mich sogar, einen Hauch Makeup aufzulegen.


    Ich parkte vor einem alten Mietshaus in Friedrichshain, ließ Fu im Wagen und stieg die Treppen nach oben. Der alte Vertreterspruch kam mir in den Sinn: „Alle wohnen unterm Dach.“ Auf Silvia zumindest traf er zu.


    Auf mein Klingeln konnte ich hören, wie sie zur Tür gesprintet kam. Als sie die Wohnungstür aufriss, hätte mich fast der Schlag getroffen. Nein, sie hatte nicht in unverdünntem Parfum gebadet. Aber mir kam es so vor.


    Meine weichen Knie schob sie offensichtlich auf die Wirkung ihres Begrüßungskusses. Und das nicht ganz zu Unrecht. Auch wenn ihre Lippen sich wohl noch besser angefühlt hätten, wäre ich nicht so beschäftigt gewesen, die Luft anzuhalten.


    Mühsam erklärte ich ihr mein Problem. Eine feine Nase war zwar bei Menschen durchaus selten, kam aber hin und wieder vor.


    Eine kleine Anomalie zugeben, um die Größere nicht offenbaren zu müssen. Keine schlechte Strategie, oder?


    Als ich ihr versicherte, sie selbst rieche tausend mal besser, als ihr Parfum, erhob sie sich, um den übermäßigen Duft in der Dusche von sich abzuspülen. Die Hand schon auf der Türklinke, fragte sie, ob ich mitkommen und ihr behilflich sein wolle.


    Ich konnte ja so hilfsbereit sein, wenn es darauf ankam.


    Knapp zwei Stunden später standen wir erschöpft aber sauber bei meinem Auto, wo ich Silvia mit dem armen Fu bekannt machte, den ich für seine Geduld mit ein paar Minuten Laufen entschädigte.


    „Ist der riesig“, brachte sie mit aufgerissenen Augen hervor, während der Hund sie wedelnd angrinste.


    „Ich bin ja eher ein Katzentyp“, gestand sie mir.


    „Prima“, entgegnete ich, „das ist Fu nämlich auch.“


    Das war die Wahrheit. Katzen waren in seinen Augen erstens Tiere und zweitens kleiner als er selbst. Damit hatten sie, soweit es Fu betraf, allesamt ein Anrecht auf seinen persönlichen Schutz.


    Das ergab für einen geborenen Jagdhund zwar nicht viel Sinn, aber eigentlich mochte ich ihn dafür nur noch mehr. Und letztlich ging es mir mit den Menschen um mich herum doch nicht viel anders, oder?
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    Hatte ich mir zwei Tage zuvor noch Sorgen gemacht über meinen möglichen Wechsel ans „andere Ufer“, so war ich spätestens beim Betreten des Clubs dort angekommen.


    Natürlich stellten die tief sitzenden Jeans meine hinteren Rundungen derart deutlich aus, dass mehr nur noch mit Spotlicht und Megafon möglich gewesen wäre. Aber die Augen, die darauf reagierten, gehörten allesamt Frauen, während ich von den anwesenden Männern nichts als ausgesuchte Höflichkeit erfuhr. Etwas ungewohnt, aber nicht schlecht, dachte ich mir.


    Die Musik war laut, doch nicht so sehr, dass es wehgetan hätte. Silvia wurde lauthals von zwei Mädchen begrüßt, die sie mir als Kiki und Isa vorstellte.


    Musikerinnen, soweit ich mitbekam. Die Eine hatte gerade ein Engagement gefunden, die andere nicht. Ersteres galt es zu feiern und das taten wir. Wir redeten und tanzten, tranken und lachten – und irgendwann bemerkte ich, dass mein körpereigenes Abwehrsystem ansprang.


    Gerade hatte mir Silvia den fünften Cuba Libre gebracht. Dass der Alkohol in meinem Körper sofort in etwas Harmloses umgewandelt wurde, war normal, damit hatte ich gerechnet. Doch dies war anders.


    Mit irgend etwas hatte meine Abwehr zu kämpfen. Dieser Kampf dauerte zum Glück nicht lange, aber er resultierte in einem heftigen Sodbrennen.


    Ich ließ mir an der Bar ein Stück Weißbrot geben, auf dem ich herumkaute, während ich mir mein Glas schnappte. Ich roch die Cola ebenso wie den Rum, der in dem Drink enthalten gewesen war. Richtiger Havanna Club, nicht jenes billige US-Imitat.


    Es erforderte einige Konzentration, um den bitteren Gallegeschmack beiseite zu drängen, der in meinem Mund aufstieg, und zu ermitteln, dass da noch ein weiterer Duft war, fast verschüttet durch die regulären Bestandteile des Drinks.


    Es war eigentlich nur ein Hauch von gar nichts, für menschliche Nasen sicher unaufspürbar. Aber es war da.


    Immer noch auf dem Brot kauend und so das Sodbrennen nach und nach auflösend, schloss ich einen Moment die Augen und kontrollierte meine Erinnerungen. So fiel mir im Nachhinein auf, dass Silvias Lächeln um einiges breiter geworden war, als ich den Drink geschluckt hatte. Und warum hatte sie mir danach so gut wie nicht mehr in die Augen gesehen?


    Um meinen Verdacht zu bestätigen, ließ ich meinen Geruchssinn durch den Raum wandern.


    Puh, das verhieß Arbeit. Jeder einzelne verschwitzte Körper in dem Club verströmte eine Vielzahl von Düften. Und keine Kombination glich der anderen. Die alle zu sortieren, konnte eine Weile dauern.


    Das war zum Glück nicht notwendig. In Silvias Tasche wurde ich fündig. Sie hatte das leere Fläschchen noch.


    Jetzt saß sie neben mir, die Hand in einer besitzergreifenden Geste auf meinem Oberschenkel. Ihre Fingerspitzen streichelten ziemlich weit oben dessen Innenseite.


    Wenige Minuten früher noch hätte mich diese Berührung mehr als kribbelig gemacht, doch jetzt fühlte ich rein gar nichts.


    Sanft legte ich eine Hand auf ihre Schulter und näherte mich ihrem Ohr.


    „Was war es?“, fragte ich.


    Sie sah mich fragend an.


    „Was hast Du mir in den Drink gekippt?“


    „Ach das“, meinte sie leichthin. „Das war nichts weiter. Nur ein kleiner Muntermacher.“


    Sie log, dass sich die Balken bogen. Ich konnte es riechen.


    Hart griff meine Hand in ihren Nacken.


    „Süße, Du hast nicht die leiseste Vorstellung, was passiert, wenn ich wütend werde. Ich empfehle Dir dringend, mit der Wahrheit rüberzukommen. Erinnerst Du Dich, was ich Dir über meine Nase gesagt habe? Ich kann es riechen, wenn Du lügst.“


    Ich hatte leise gesprochen – soweit das bei der allgemeinen Lautstärke im Club möglich war. Mein Griff an ihrem Nacken hatte indes nicht nachgelassen. Jetzt veränderte sich ihr Geruch. Sie hatte Angst.


    Stockend und Stück für Stück kam es aus ihr heraus: Liquid Ecstasy. Gamma-Hydroxy-Butansäure, bekannt als Vergewaltigungsdroge. Die Opfer ließen normalerweise willenlos alles mit sich machen – und konnten sich am nächsten Morgen an nicht das Geringste mehr erinnern.


    Filmriss.


    Und weil das Zeug nach wenigen Stunden im Blut nicht mehr nachweisbar war, erfreute es sich in letzter Zeit steigender Beliebtheit bei den Drecksäcken der Welt.


    Aber wie zum Geier kam eine Frau auf die Idee, so etwas einer anderen unterzujubeln? Das verstehe ich bis heute nicht. Zumal sie mich auch so jederzeit hätte haben können. Eine kleine Berührung oder ein Blick von ihr hätten dafür völlig ausgereicht.


    Sie faselte etwas von „gemeinsam Spaß haben“ – mit Blick auf die beiden anderen, die uns im Moment gegenüber saßen und eng umschlungen mit einander beschäftigt waren.


    „Und warum sollte ich mich an nichts mehr erinnern können?“, fragte ich.


    Die Antwort blieb sie mir schuldig.


    Ich stand auf und ging.


    „Machs gut, Kleine“, sprach die Barfrau mich an, die die Auseinandersetzung wenigstens teilweise mitbekommen hatte. „Ich würd mich freuen, wenn Du mal wieder vorbeikommst.“


    Das würde ich vielleicht. Wenn ich irgendwann weniger wütend war. Mit Mühe brachte ich ein Lächeln zustande, das ich ihr schenkte.


    Draußen atmete ich ein paar mal tief durch und ging dann zu meinem Wagen, wo Fu auf mich wartete. Er sah mich an und meine Wut war fort.


    Natürlich würde er mich nie so hintergehen. Er wusste ja nicht mal, was das überhaupt bedeutete.


    Ich startete den Wagen und fuhr los.
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    Mitternacht war vorüber. Die meisten Autos, die jetzt noch unterwegs waren, trugen das gelbe Taxi-Licht auf dem Dach. Und bei den meisten war dieses Licht ausgeschaltet. Sie hatten Fahrgäste, die nach Hause wollten.


    Als wir im Norden der Stadt einen Park passierten, geschah etwas Merkwürdiges: Irgend etwas veranlasste mich, plötzlich das Lenkrad herumzureißen und mit einem kurzen Quietschen der Reifen auf der Parkspur zum Stehen zu kommen.


    Warum ich das tat? Keine Ahnung. In der Umgebung fand sich nicht das Geringste, das Anlass für den Stopp hätte sein können.


    Mit Fu an meiner Seite betrat ich den Kiesweg, der ins Innere des Parks führte.


    Ein entferntes Wimmern ließ mich meine Schritte beschleunigen.


    Unter einem Baum war ein Mann mit einem kleinen Jungen beschäftigt, während seine Hose ihm um die Knie hing.


    Ich bin wirklich niemand, der dazu neigt, anderen ihre kleinen Perversionen madig zu machen, aber bei Kindern hört der Spaß auf. Darüber lasse ich nicht mit mir reden.


    Ich teleportierte zu ihm. Mein Schlag traf den Oberkörper des Typen, der einige Meter durch die Luft flog und gegen einen Baum krachte. Ich hörte das Geräusch, mit dem seine Wirbelsäule brach. Seine untere Hälfte würde für den Rest seines Lebens aus dem Spiel sein.


    Jetzt wandte ich mich dem Jungen zu. Der Kleine musste etwa zehn sein. Vielleicht ein bisschen älter. Er war übel zugerichtet. Sein Glück, dass er bewusstlos geworden war.


    Ganz abgesehen von dem, was der Typ mit dem Anus und den Weichteilen des Jungen angestellt hatte, blutete das Kind aus zahlreichen Wunden. Das Messer, das dazu benutzt worden war, lag neben mir im Gras.


    In diesem Zustand konnte ich den Kleinen weder transportieren, noch hatte er die Zeit, auf einen Notarzt zu warten. Ich konnte spüren, wie das Leben aus dem kleinen Körper heraus rann.


    Irgend etwas musste ich doch tun können.


    Als ich meine Hände auf den Körper des Kindes legte, verschwand plötzlich die Welt um mich her. Überrascht löste ich meinen Griff und alles war wie vorher.


    Vorsichtig berührte ich den Kleinen erneut und da war es wieder: Ich konnte tatsächlich in den verwüsteten Körper hinein sehen. Und mehr noch, ich konnte zugreifen und die Schäden beheben. Es gelang mir, mit leisem Zureden die zerstörten Zellen dazu zu bewegen, sich neu zu bilden.


    So schloss ich Wunden, richtete Knochen und fügte zusammen, was zusammen gehörte.


    Hätte ich Augen dafür gehabt, hätte ich wohl mitbekommen, dass Fu währenddessen in weiten Kreisen um mich herum Patrouille lief. So störte er mich nicht – und auch niemand sonst.


    Schließlich zog ich dem Jungen seine zum Teil zerrissenen Sachen wieder an und trug ihn zum Auto, wo ich ihn auf die Rücksitzbank legte. Fu würde von seinem Platz im Heck aus über ihn wachen.


    Was sollte ich nun mit dem Vergewaltiger tun? Vielleicht hätte ich sein Rückgrat ebenso richten können, wie die Verletzungen des Jungen. Aber alles in mir weigerte sich, auch nur den Versuch zu unternehmen.


    Ich konnte die Polizei rufen, doch am Körper des Opfers würden nach meiner Heilung kaum noch Spuren der Misshandlung zu finden sein. Am Ende würden sie noch mich verdächtigen. Das schied aus.


    Zudem: Was würde mit ihm geschehen? In absehbarer Zeit käme er voraussichtlich wieder frei, weil irgendein Staatsanwalt vergessen würde, irgendeinen Antrag rechtzeitig zu stellen oder ein Richter gerade im Thailand-Urlaub war.


    Ich las schließlich Zeitung.


    Außerdem: Konnte man so etwas überhaupt am Leben lassen? Abwarten, bis es das nächste Opfer fand?


    Mir kam das ständige Gerede von Juristen und Politikern in den Sinn, die davon sprachen, dass Opfer nicht zu Tätern werden sollten, dass das Konzept „Vergeltung“ überholt und stattdessen die Reintegration zu fördern sei – und natürlich das gute, alte „Mein ist die Rache, spricht der Herr“.


    Dem gegenüber standen Knäste, die absolut niemanden reintegrierten, und Polizei- und Innenbehörden, die ganz selbstverständlich davon ausgingen, das einfach jeder ein Straftäter war.


    Womit sie in meinen Augen durchaus richtig lagen. Dieses ganze rechtschaffene Pastorengewäsch hatte mich schon immer kribbelig gemacht. Zum einen bedeutete „Vergeltung“ nichts anderes, als nach einem Verbrechen die zerstörte Ordnung der Dinge wieder ins Gleichgewicht zu bringen – welchen Weg man auch immer dafür fand. Und das war wichtig. Da konnten sie die andere Backe hinhalten, bis sie schwarz wurden.


    Zum anderen war der Mensch seinem Wesen nach ein Kämpfer, auf der Welt, um sich durchzusetzen. Die Pfaffen und ihre Komplizen hatten es allerdings geschafft, aus der Gesellschaft eine Ansammlung von Schafen zu machen. Von Opfern. Für Kriminelle, wie den, den ich gerade vor mir hatte, für Banker, denen sie treu und brav ihr Geld anvertrauten, das diese prompt verjubelten, für Firmen, denen sie in gutem Glauben Waren abkauften, die für alles geeignet waren, nur nicht für ihren eigentlichen Zweck, Dienstleistungen, die niemand brauchte – muss ich wirklich noch weiter aufzählen?


    Nein, das war nicht die Welt, in der ich leben wollte. Ich wusste, was ich zu tun hatte.


    In einiger Entfernung hatte ich einen geeigneten Baum gesehen. Der Stamm gabelte sich zum ersten Mal in einer Höhe von etwa acht Metern. Die Hand an der Kehle des immer noch Bewusstlosen, teleportierte ich genau dort hin und legte den Mann in der Astgabelung ab.


    Ich hob seinen Oberkörper zu mir und schlug meine Fänge in seinen Hals.


    Igitt, war das widerlich. Auch wenn das zumindest zum Teil auf meine persönliche Aversion gegen den Mistkerl zurückzuführen war. Offensichtlich wirkte es sich auf den Geschmack aus, wer der Spender war. Ich würde später mit Mom darüber sprechen.


    Eigentlich hatte ich nicht das geringste Verlangen nach dem Blut dieser Made, doch die Heilung des Jungen hatte mir einiges abverlangt. Ich musste „nachtanken“.


    Nach wenigen Schlucken hatte ich endgültig genug und riss mit den Zähnen die Kehle des Mannes komplett heraus. In einem breiten, roten Fluss lief sein Blut den Baumstamm hinab. Zumindest würde angesichts der Menge niemand auf die Idee kommen, es könne sich um ein ausgesaugtes Vampir-Opfer handeln.


    Wobei das ohnehin nichts als ein schwachsinniges Klischee war: Wenn ein Vampir tötete, brach er seinem Opfer nach dem Biss einfach das Genick. Von dem Blut würde ein Untoter, der ausschließlich davon lebte, sicherlich etwas mehr nehmen, als ich zu tun pflegte, doch auch davon konnte sich ein gesunder Mensch wieder erholen.


    Ist Euch eigentlich klar, dass ein gesunder Erwachsener durchschnittlich sieben Liter Blut besitzt? Und dass die Konsistenz von Blut mitnichten der von Wasser entspricht, sondern am ehesten der von Milch?


    Habt Ihr mal versucht, sieben Liter Milch innerhalb von zwanzig Sekunden durch einen Strohhalm zu saugen? Oder meinetwegen auch zwei. Die handelsüblichen Plastikhalme würden sich dabei in Sekundenbruchteilen zu absolut undurchlässigen Strängen zusammenfalten. Und selbst wenn es gelänge: Wessen Magen kann eine solche Menge Flüssigkeit aufnehmen und bei sich behalten?


    Ein Teleport brachte mich zum anderen Ende des Parks, wo ich das Gewebe, das ich noch im Mund hatte, in ein Gebüsch spuckte, direkt vor ein Rattenloch. Die Nager würden meine Spuren zuverlässig beseitigen.


    Im Wagen hatte ich eine Flasche Mineralwasser und ein paar Taschentücher, mit denen ich notdürftig mein blutverschmiertes Gesicht reinigte. Die Reste packte ich zusammen mit dem Messer des Vergewaltigers, das ich aufgehoben hatte, in eine Plastiktüte, die ich beim nächsten öffentlichen Papierkorb loswerden konnte.


    Schließlich stieg ich durch die Beifahrertür nach hinten und weckte den kleinen Schlafgast.


    Mit einem Angstschrei fuhr er hoch und sah mich an.


    „Alles ist gut“, sagte ich zu ihm. „Er wird Dir nie wieder etwas tun. Niemals wieder.“


    Als ich sah, wie seine Augen sich mit Tränen füllten, nahm ich ihn in den Arm. Ich streichelte ihm sanft über den Kopf und ließ ihn an meiner Brust weinen.


    Es dauerte lange bis sein Schluchzen sich beruhigte – vermutlich eher aus Erschöpfung, als dass er seine Fassung wieder gefunden hätte.


    Ich hielt den Kleinen noch eine Zeit lang an mich gedrückt, bevor ich ihn leise fragte, ob er noch Schmerzen hatte. Er verneinte mit einem Kopfschütteln und schniefte.


    Bald hatte ich heraus, wo er wohnte. Dort würde ich ihn hinbringen.


    Auf meine Fage, ob er hinten oder lieber vorne mitfahren wolle, entschied er sich für den Beifahrersitz.


    „Oh, äh, tut mir leid“, brachte er heraus, als er vor mir stand und deutete zaghaft auf meine Brust. Ich blickte an mir herunter.


    Auf der linken Seite, wo eben noch sein Kopf gelegen hatte, war mein Top komplett durchnässt von seinen Tränen. Wisst Ihr, wie sich Rohseide verhält, wenn sie nass wird? Richtig: wie eine zweite Haut. Genauer: wie eine sehr dünne und fast unsichtbare zweite Haut.


    Der Kleine konnte nicht nur meine Rundung mit dem Türmchen, sondern auch jede kleine Erhebung in dem durch die Verdunstungskühle zusammengezogenen Warzenhof genau studieren.


    Eigentlich wollte ich nur „Ist schon gut“ murmeln und mir den Stoff etwas von der Haut ziehen, damit er einigermaßen frei hängend trocknen konnte, da sah ich das Leuchten in seinen Augen.


    Doch, aus diesem Jungen würde einmal ein Mann werden, da brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.


    Und das war mein Verdienst.


    Lachend fuhr ich ihm durch die Haare: „Es tut Dir kein Stück leid. Und das ist auch gut so.“


    Ich gab ihm einen Kuss auf die Stirn und ließ ihn einsteigen. Denkt was Ihr wollt; wenn es das war, was er brauchte, um sich wieder besser zu fühlen, dann würde ich damit nicht geizig sein.


    Vor dem Haus angekommen, in dem seine Eltern sicherlich schon warteten, sah er mich an und bat, mich noch einmal umarmen zu dürfen. Hätte ich ihm das abschlagen sollen?


    „Danke“ flüsterte er an meinem Ohr.


    Als er sich von mir löste, drehte er den Kopf zu mir. Ich war ebenfalls im Begriff, den Kopf zu drehen, um ihn anzusehen und so landete sein Kuss, der wohl meine Wange hätte treffen sollen, auf meinem Mund.


    Erschreckt sah er mich an.


    „Ist schon gut“, lächelte ich.


    Das muss der kleine Schlingel wohl missverstanden haben. Jedenfalls küsste er mich gleich wieder. Zwar ganz leicht und sehr zärtlich, aber doch mit voller Absicht.


    Ich ließ es ihn eine Weile genießen, doch als seine Hand sich von meinem Schlüsselbein abwärts in Bewegung setzte und ihr Ziel immer offensichtlicher wurde, hielt ich sie sanft fest und löste mich von ihm. Irgendwo musste Schluss sein.


    Ich war zwar selbst nur wenig älter gewesen, als er heute, als ich meinen ersten richtigen Kuss bekommen hatte. Aber Paco war wenigstens gleich alt. Zwischen dem Kleinen und mir lagen eindeutig ein paar Jahre zu viel.


    „Deine Eltern machen sich sicher schon Sorgen.“, sagte ich.


    Er nickte.


    Ich wartete noch, bis der Junge im Hauseingang verschwunden war, dann fuhr ich los.
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    Ich kam gemeinsam mit meinen Eltern zu Hause an. Sie hatten sich schon vor Jahren angewöhnt, sich regelmäßig ins Nachtleben zu stürzen – und hatten jede Menge Spaß dabei.


    In der Wohnung kriegte Fu noch eine Kleinigkeit, die er wedelnd verschlang, dann rief ich nach meinen Eltern.


    Sie waren schon auf halbem Wege ins Schlafzimmer gewesen, doch auf meinen mentalen Ruf hin tauchten sie sofort wieder auf.


    „Ich habe heute einen Menschen getötet“, sagte ich. „Und ich denke, dass das eine gute Nachricht ist.“


    Nein, ich würde kein schlechtes Gewissen haben wegen dieses Mistkerls. Ich stand nun mal ein paar Stufen höher in der Nahrungskette, als ihr Menschen. So gesehen, war es allein meiner Gutmütigkeit zuzuschreiben, dass meine bisherigen „Opfer“ alle noch am Leben und bei bester Gesundheit waren, als ich sie verließ – und voll mit den schönsten Erinnerungen an mich.


    Wer diese Gutmütigkeit nicht verdiente, war dafür selbst verantwortlich.


    Dennoch war ich nicht mehr in der Verfassung für lange Monologe. Ich gab ihnen über unsere Direktverbindung gleichsam einen 3D-Mitschnitt des gesamten Abends. So erfuhren sie nicht nur jedes noch so winzige Detail, sie konnten auch nahezu life miterleben, wie ich mich dabei gefühlt hatte.


    „Können wir bitte morgen darüber reden?“, fragte ich, nachdem ich fertig war.


    „Natürlich“, entgegnete meine Mom und gab mir einen Gutenachtkuss auf die Stirn. „Schlaf gut, mein Schatz.“
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    Am Morgen traute ich für einen Moment meinen Ohren nicht. „Lust auf Frühstück?“, begrüßten mich die Stimmen meiner Eltern an meinem Bett.


    Ich staunte: Ein gemeinsames Frühstück hatte es lange nicht mehr gegeben. Normalerweise nahmen sie das Ihre in flüssiger Form unter lautem Keuchen irgendwo zwischen Bett und Dusche zu sich.


    Stattdessen saßen sie zu beiden Seiten an meinem Bett und sahen mich liebevoll an: „Wir sind sehr stolz auf Dich.“, sagte meine Mom. „Nicht so sehr wegen Deines, nun ja, ‚Jagderfolges‘, sondern wie Du diesen Jungen geheilt hast. Das hast Du gut gemacht.“


    Und Dad ergänzte: „Dass mit dem Blut bestimmte Fähigkeiten zum Vorschein kommen würden, damit war zu rechnen. Aber dass es die Gabe der Heilung sein würde, ist doch mehr als überraschend – gerade bei einem Vampir.“


    „Wahrscheinlich“, fügte Mom hinzu, „bist Du der erste Vampir überhaupt, der diese Gabe besitzt. Das ist so wundervoll.“


    Sie strich mir mit der Hand über das Haar, während Fu am Fußende meines Bettes stand und sich erkundigte, wann es nun endlich losging mit dem Frühstück.


    Wenig später saß ich in den Arm meines Vaters gekuschelt auf der Balkonbank, hatte die Beine über den Schoß meiner Mutter gelegt und gönnte beiden den Spaß, mich abwechselnd zu füttern.


    „Soweit ich sehen kann“, sagte mein Vater, „hast Du Deine Spuren mit großer Umsicht verteilt beziehungsweise verwischt. Ich denke, es braucht schon einen extrem fanatischen Ermittler, um den tatsächlichen Tatort zu finden. Ob sie den haben oder nicht, oder ob es nicht doch einen unbemerkt gebliebenen Zeugen gibt, wird sich zeigen, wenn lange genug niemand mit Dienstausweis vor unserer Tür steht.“


    „Vielleicht wäre es klüger“, sagte Mom leise, „in diesem Fall einfach nicht da zu sein. Wie wärs mit Urlaub in Marseille?“


    Richtig: Wir besaßen ein Haus in der Stadt, das wir von meinem Großvater geerbt hatten. Dessen Diener Jean-Baptiste kümmerte sich darum, während wir den Großteil des Jahres in Berlin verbrachten – und die letzten paar Jahre ganz.


    Dort würde es sicher sein.


    Dass bei einem begründeten Mordverdacht im Zweifel schnell die französischen Behörden hinzu gezogen würden, ignorierten wir alle drei – zumindest für den Moment.
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    Wenige Tage später saßen meine Eltern auf ihren Motorrädern, und ich hinter ihnen im Auto, auf dem Weg nach Südfrankreich. Mom hatte einen Service gefunden, der sich um die Berliner Wohnung kümmern und uns alle Briefe postlagernd nachschicken würde. Und während wir unterwegs waren, war Jean-Baptiste dabei, in Marseille alles für unsere Ankunft vorzubereiten.


    Wir machten unterwegs mehrere Pausen – schon weil Fu sich regelmäßig die Beine vertreten und noch anderes erledigen musste – doch im Ganzen kamen wir recht zügig voran. Am nächsten Morgen fuhren wir in den Hof des alten Palais.


    Jean-Baptiste, alt aber aufrecht und von Kopf bis Fuß Majordomus, erwartete uns lächelnd und sich verbeugend an der kleinen Freitreppe. Den würdevollen Auftritt machte ich jedoch zunichte, als ich „Pére Jean“ einfach um den Hals fiel. So hatte ich es schon als kleines Mädchen gehalten, warum sollte ich jetzt etwas daran ändern?


    „Mademoiselle sind, wenn ich das sagen darf, zu einer ganz bezaubernden jungen Dame geworden“, lächelte der Alte, während hinter ihm sein Sohn erschien.


    Jean-Francois holte rasch unser Gepäck aus meinem Wagen und brachte es nach oben, während sein Vater uns ins Haus geleitete.


    Die Vorfahren der Beiden hatten über viele Generationen hinweg meinem Großvater gedient. Dieser hatte vor seinem Tod meine Eltern gebeten, weiter für sie zu sorgen.


    Es war für uns alle drei zwar ziemlich ungewohnt, Diener zu haben, doch schließlich akzeptierten wir es einfach stillschweigend so, wie es war.


    Und um ganz ehrlich zu sein: Die ruhige und distanzierte, aber dennoch spürbar aufrichtige Herzlichkeit des alten Mannes berührte mich immer wieder. Die kluge Voraussicht, mit der es ihm darüber hinaus oftmals gelang, für unsere Bedürfnisse zu sorgen, bevor uns selbst bewusst wurde, dass wir sie hatten, nötigte mir echten Respekt ab.


    Ich hatte ihm das vor Jahren einmal gesagt. Darauf verneigte er sich dankend und meinte: „Ein Abendessen servieren oder eine Anweisung ausführen, Mademoiselle, das kann grundsätzlich jeder. Doch ein Diener zu sein, das darf ich wohl ohne Übertreibung sagen, dazu gehört schon einiges mehr. Und bitte erlauben Sie mir, hinzuzufügen: Wenn ich das Lächeln in Mademoiselles Augen sehe, dann weiß ich, dass es gut so ist.“


    Dank Jean-Baptiste und seinem Sohn, der bald in die Fußstapfen seines alten Vaters treten würde, hatten wir in Marseille nicht nur ein Haus, sondern ein Zuhause.
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    Die folgenden Wochen – genau genommen eher die folgenden Monate – bis in den beginnenden Frühling hinein verbrachten wir meist hinter verschlossenen Türen.


    In der Bibliothek gab es einen Geheimgang, den Mom mir zeigte. Einer der Lexikon-Bände war doppelt vorhanden. Der Rechte war ein ganz normales Buch. Hinter dem Linken jedoch verbarg sich ein ausgeklügelter Mechanismus, der einen Teil des Regals nach innen schwingen ließ wie eine Tür. Dies geschah völlig geräuschlos und ohne den leisesten Kratzer auf dem Parkett zu hinterlassen. Ganz, wie es sich für eine Bibliothek gehörte.


    Der Gang hinter dem Regal führte über eine Wendeltreppe nach unten. Hier verbarg sich ein großes, gut belüftetes Kellergewölbe, zum Platzen voll mit Regalen, die wiederum unter ihrer Last aus Büchern, verknoteten Mappen und gerollten Pergamenten ächzten.


    Am Ende des Raumes befand sich eine kleine Nische in der Wand, zu der meine Mutter mich führte. Zwei tönerne Urnen standen nebeneinander. Sie enthielten die Überreste meiner Großeltern, wie sie mir leise erklärte.


    Von meiner Großmutter hatte ich durch Mom schon einiges erfahren. Über meinen Großvater hingegen wusste ich so wenig wie sie. Sie hatte ihn erst wenige Tage vor seinem Tod kennen gelernt. Es liegt wohl auf der Hand, dass „kennen gelernt“ bestenfalls ein Euphemismus war.


    Dieser Raum bot uns beiden jedoch Gelegenheit, daran etwas zu ändern. Großvater hatte Tagebuch geführt. Das Gewölbe war voll davon.


    Bei unserer Suche nach dem Anfang, also den ältesten Dokumenten, hielten wir uns zunächst an die zahlreichen Schriftrollen. Im Gegensatz zu einer Tontafel, die mit babylonischer Keilschrift bedeckt war, welche wir beide nicht entziffern konnten, die aber augenscheinlich noch deutlich älter war als die Pergamente und Papyri, enthielten Letztere eine Schrift, deren Herkunft uns völlig unbekannt war. Es gab Ähnlichkeiten mit germanischen Runen, mit dem indischen Sanskrit und mit frühen chinesischen Schriften. Selbst Anklänge an die keltische Ogham-Schrift meinte ich zu entdecken – obwohl diese doch um einiges jünger war.


    Nach langen Studien über die Ursprünge der menschlichen Schrift kamen wir zu dem Schluss, dass Großvater diese Schrift wohl selbst entwickelt haben musste. Dad konnte sie nicht lesen, Mom und ich allerdings schon. Und das auf Anhieb – was Dad zu der Theorie verleitete, Großvater habe auf irgend eine Weise dafür gesorgt, dass nur seine Nachfahren seine Aufzeichnungen studieren konnten. „Und zu denen gehöre ich eben nicht.“


    „Tja“, entgegnete ich, „dafür gehören seine Nachfahren allesamt zu Dir.“ Was mir ein strahlendes Lächeln von Mom und einen väterlichen Kuss einbrachte.


    Mom hatte mir erklärt, dass Marcus – jener Vampir den Dad einst getötet hatte, an dem Tag, als er Mom kennen lernte – unter den Vampiren als der Älteste von ihnen gegolten hatte. Immerhin datierten seine frühesten Spuren aus dem dritten und zweiten vorchristlichen Jahrhundert.


    Doch was wir hier fanden, ließ ein solches Alter wie das eines Kleinkindes aussehen:


    


    Ich wurde nicht geboren. Ich war. Immer schon.

    Im Ursprung waren alle Dinge und Wesen ein und dasselbe. Alle Zeit und alle Distanz waren nichtig. Da war nichts, das Eins vom Anderen getrennt hätte.

    Doch die Trennung kam.

    Noch betäubt und halb zerrissen, trieb ich form- und körperlos dahin. In einer gewaltigen Eruption waren wir, die wir Eins gewesen waren, hinausgeschleudert worden ins Nichts.

    Ein Ereignis hatte stattgefunden – von solcher Macht, wie ich es nie für möglich gehalten hätte.

    Hier und jetzt wurde Zeit. Ich wurde ihr Entstehen gewahr und erkannte, wie sie verging.

    Viel der jungen Zeit verrann, bis die kochende Lohe um mich her zu schwinden begann.

    Als das Brüllen verklang, welches das Ereignis begleitet hatte, erkannte ich, dass Stille existierte.

    Nach und nach verdichteten sich in der Tiefe des Nichts Flammen zu großen feurigen Blasen. Allmählich schrumpfend, formten sie die ersten Sterne.


    


    Was mein Großvater hier beschrieb, war nicht weniger als die Geburt des Universums. In aller Ausführlichkeit schilderte er die Entstehung der ersten Planeten und wie er – haltet Euch fest – sich eine erste Form „gegeben“ hatte. Einen Körper.


    Dieser war zunächst noch veränderlich, den Formen des Lebens um ihn her entsprechend. In gewisser Weise hatte Großvater demnach seine ganz persönliche Evolution gehabt: bis hin zur menschlichen Gestalt.


    Doch gerade diese Unentschiedenheit hatte dafür gesorgt, dass er selbst nie wirklich gelebt hatte, nie ein Teil des Lebens geworden war. Zu sehr sehnte er sich zurück nach dem Urzustand, wie er nicht müde wurde, immer wieder zu schreiben. Auch in sehr viel späteren Schriften noch.


    Dies änderte sich erst, als er meine Großmutter kennen lernte. Es berührte mich zutiefst, zu lesen, welche Zärtlichkeit er aufbrachte, als er über sie schrieb. Und darüber, wie glücklich beide gewesen waren, als meine Mom zur Welt gekommen war.


    Ganz anders, wenn es um seinen „Sohn“ Marcus ging.


    Ganz recht, er hatte Marcus erschaffen. Genau wie Laikon, den Babylonier. Laikon war der Erste und bis zu meiner Mutter der Einzige gewesen, den das Schicksal je für würdig befunden hatte, wie Großvater sich ausdrückte, einen echten Gefährten zu haben.


    In Laikons Fall war es Illora gewesen, eine Prinzessin aus Kleinasien. Die beiden hatten sich verliebt. Da er aber nun mal ein Vampir war und Blut benötigte, nahm er das Ihre – und gab es ihr aus seinen eigenen Adern sogleich zurück.


    So besiegelten die beiden einen Bund, der sie enger zusammen schloss, als es je zuvor zwischen zwei Liebenden geschehen war. Als Marcus Jahrhunderte später im Streit seinen Bruder erschlug, starb Illora im gleichen Moment.


    Das Glück der Beiden vor Augen, hatte Großvater sich schließlich entschlossen, sein Leben aufzuzeichnen.


    Auch mit dem dritten seiner „Söhne“ hatte er nicht viel Glück gehabt.


    Kyrill war ein griechischer Mönch gewesen, der sich um die Christianisierung jener Gebiete verdient gemacht hatte, in denen später die Kiewer Rus entstehen sollte.


    Allerdings hat er in den folgenden Jahrhunderten als Vampir augenscheinlich alles getan, um seine frühere Rechtschaffenheit vergessen zu machen.


    Nach Großvaters Bericht soll sich unter der Maske des legendären Rasputin in Wahrheit kein anderer als Kyrill verborgen haben – über das erschossen, erdolcht, vergiftet und schließlich ertränkt Werden in der Newa habe er sich noch lange danach regelmäßig kaputt gelacht. Außerdem brüstete er sich damit, dass er es gewesen sei, der später dem Revolutionsführer Lenin einredete, es sei das Beste, den Zaren und seine Familie einfach zu erschießen.


    Am Ende war Kyrill Dads Pfeil zum Opfer gefallen. Angesichts der Tatsache, dass sowohl Marcus als auch Kyrill zumindest im weiteren Sinne ihre Brüder gewesen waren, fand Dad es im Nachhinein ganz in Ordnung, dass Mom die beiden nicht selbst getötet hatte.


    „Hätte ich aber“, meinte sie. Dad entgegnete: „Natürlich“, worauf sie zu ihm kam und sich in seinen Arm kuschelte.


    Ich musste grinsen. Wer hatte schon wie ich zwei Eltern, die sich dauerhaft wie verliebte Teenager aufführten – und auch noch so aussahen.


    Waren wir zu dritt aus, geriet Dad oft in Streit mit Männern, die ihm seine vermeintlichen zwei Frauen nicht gönnten. Er konnte damit leben – Mom und ich ebenso.


    Lange Zeit fragten wir uns, warum es meinen Großeltern nicht gelungen war, eine Verbindung zu schaffen wie die zwischen Laikon und seiner Gefährtin oder eben zwischen Mom und Dad.


    Ich vermutete, es hing damit zusammen, dass Großvater sich allzu lange dem Leben verweigert hatte. So blieb er schließlich draußen. Und noch viel mehr die von ihm geschaffenen Ältesten.


    Dass die Vampire, die diese gewandelt hatten, nicht einmal mehr jenen kanülenartigen Hohlgang in ihren Fangzähnen aufwiesen, der sie befähigt hätte, ihren Opfern den Enzym-Cocktail zu injizieren, der sie zu Vampiren machen konnte, wie Großvater detailreich beschrieb, schien zu zeigen, dass die Kraft der ursprünglichen Verwandlung von einer Generation zur nächsten abnahm.


    Großmutter war eine untote Vampirin gewesen. Erschaffen von Marcus, hatte sie zur dritten Generation gehört. So gesehen, stand sie eher noch weiter außerhalb alles Lebendigen, als Großvater selbst. Erst meiner Mutter, dem Kind, das diese beiden gezeugt hatten, gelang, was ihnen verwehrt geblieben war. Mom und Dad waren wie zwei Hälften eines gemeinsamen Körpers.


    „Es ist nur eine Theorie“, referierte ich, „und sie ist durch rein gar nichts belegt, geschweige bestätigt. Aber was, wenn gleichsam das Leben selbst entschieden hätte, dass die Untoten verzichtbar sind – und mit uns beiden“, damit blickte ich Mom an, „einen Evolutionsschritt vollzogen hätte? Schließlich brauchen die Menschen dringend jemanden, der in der Nahrungskette über ihnen steht.“

  


  
    13.


    Natürlich verbrachten wir nicht die ganze Zeit im Haus. Und sei es nur, weil Fu mit Sicherheit andere Freizeitbetätigungen bevorzugte, als stundenlang staubige Papierberge zu wälzen.


    So wurde die Altstadt von Marseille bald zu unserem „Revier“. Ich mochte den Charme der alten Häuser und engen Straßen. Im Gegensatz etwa zu den kupfergedeckten aber ansonsten völlig sterilen, allzu rechtwinkligen Patrizierhäusern in Norddeutschland konnte man den meisten Gebäuden hier ihr Alter tatsächlich ansehen. Das ließ sie lebendig wirken.


    Mehrmals pro Woche besuchte ich im Wechsel je eines von drei Fitness-Studios, die ich beim Bummeln entdeckt hatte. Ein Mädchen hatte schließlich ein Recht auf ein bisschen männliche Aufmerksamkeit.


    Ich erhielt mehr als genug davon – und genoss es in vollen Zügen.


    Die Südfranzosen sind eindeutig ein Menschenschlag, der das Leben zu genießen versteht. Zumindest diejenigen, die ich kennen lernte, verstanden es vortrefflich, mich den Wert meiner Weiblichkeit empfinden zu lassen.


    Zudem fehlte den hiesigen Männern völlig jene rhythmuslose Unbeweglichkeit auf Hüfthöhe, die mich in Berlin so manches Mal frustriert hatte.


    In der Folge war ich die meiste Zeit in Marseille sehr entspannt und gelöster Stimmung – kurz: satt und zufrieden.


    Marie traf ich in einem Café mitten im Künstlerviertel.


    „Künstler“, das reduzierte sich heute allerdings zumeist eher auf „Kunsthandwerker“ – die in kleinen Läden und an Ständen irgendwelchen Kitsch an Touristen verhökerten, die doch tatsächlich glaubten, etwas von künstlerischem Wert erworben zu haben. Allein dieser Trick rechtfertigte den Begriff „Künstler“ in meinen Augen vollauf.


    Ähnlich verhielt es sich beim so genannten Einwandererviertel: Marseilles Bevölkerung bestand zu fast 60 Prozent aus Immigranten und ihren Nachkommen, ein „Einwandererzweidrittel“ hatte allerdings noch niemand erfunden.


    Maries Vorfahren waren eindeutig jenseits des Mittelmeers zu Hause. Ihre Haut war fast so schwarz wie mein Haar. Sie setzte sich in dem kleinen Café zu mir an den Tisch.


    Fu, dessen Anblick bis dahin die meisten davon abgehalten hatte, sich zu mir zu setzen, hatte sich unter den Tisch verzogen, wo er mir nun zu Füßen lag und ganz in seiner Rolle als „alter, treuer Hund“ aufging. Marie hatte ihn nicht bemerkt.


    Sie war hereingeschneit, hatte sich mir gegenüber auf den Stuhl fallen lassen, bei der Bedienung, die gerade vorüber hastete, einen Café au Lait bestellt und mit einem entschuldigenden Lächeln in meine Richtung begonnen, in ihrer großen Umhängetasche zu wühlen. Zum Vorschein kamen ein Päckchen Zigaretten nebst Feuerzeug, ein nicht mehr ganz modernes Funktelefon und ein abgegriffenes Notizbuch.


    Als sie aus dem Letzteren eine Nummer herausgesucht hatte, tippte sie diese in das Telefon, das derweil auf dem Tisch liegen blieb, weil sie zugleich beschäftigt war, eine Gauloises aus der Packung zu fischen und sie anzuzünden.


    Multitasking im Alltag.


    Sie mahnte ihren Gesprächspartner zur Eile. Schließlich war es ungehörig, seine Schwester warten zu lassen.


    Kaum dass sie aufgelegt hatte, fiel ihr ein, dass das Telefonieren im Café kaum bessere Manieren verriet, worauf sie begann, sich überschwänglich bei mir zu entschuldigen.


    „Ich bin mit meinem Bruder Jacques verabredet, wir wollen zum Vortanzen. Das ist gar nicht weit von hier. Guy Ferrault produziert ‚Giselle‘. Das komplette Ensemble wird neu besetzt. Ich bin ja so aufgeregt.“


    Das war nicht zu übersehen. Von diesem Ferrault hatte ich noch nie etwas gehört. Wie auch – ich wusste mit Müh und Not, dass „Giselle“ ein Ballett war, dessen Titelrolle zu den begehrtesten Aufgaben für klassische Tänzerinnen zählte.


    Doch bevor ich etwas fragen konnte, verstummte Maries Redefluss. Sie war unter dem Tisch gegen Fu getreten und hatte sich hinunter gebeugt, um nachzusehen was sich dort bewegte. Mit großen Augen und offenem Mund kam sie etwas atemlos wieder zum Vorschein.


    Und etwas zu schnell, so dass sie sich den Kopf an der Tischkante anstieß.


    „Keine Panik“, beruhigte ich sie, „er wird Deinen Tritt höchstens als freundliches ‚Hallo‘ interpretieren.“


    Was auch sonst: Fu war dazu gemacht, gegen Büffel und Löwen zu kämpfen. Um ihm weh zu tun, da war schon etwas mehr nötig, als ein paar hektische Füße unter dem Tisch.


    Dennoch fühlte der Hund sich aufgefordert, unter dem Tisch hervor zu kommen und sich höflich vorzustellen. Es kostete sichtlich Überwindung, doch schaffte Marie es, ihn sanft hinter den Ohren zu kraulen, was dieser sich gern gefallen ließ.


    Als wenig später ihr Bruder eintraf, hatte er eigentlich vorgehabt, ihr mit den Händen von hinten die Augen zuzuhalten. Das gute, alte „Wer bin ich?“-Spiel. Als sein Blick jedoch auf mich fiel, ließ er die bereits halb ausgestreckten Hände wieder sinken und sah mich an. Ich genoss eine Weile seine Augen auf meinem Körper, während ich beschäftigt war, ihn ebenfalls zu mustern.


    Oh ja, er lohnte das Hingucken. Er war groß und schlank – eben eine Figur wie ein Tänzer. Deutlich traten die Muskeln an seinen Armen hervor. Die Haut darüber war so dunkel, dass sie das Licht, das auf sie traf, einfach zu schlucken schien, wie schwarzer Samt.


    Marie, die meinen Blick bemerkt hatte, drehte sich um.


    „Ah, Jacques, gut, dass Du da bist. Darf ich vorstellen – oh, Pardon, ich habe Dich gar nicht nach Deinem Namen gefragt“, wandte sie sich nun wieder mir zu.


    „Winonah“, lächelte ich und reichte ihm meine Hand, die er fast andächtig ergriff, bevor er sich darüber beugte, um mit seinen großen, weichen, afrikanischen Lippen einen Kuss darauf zu hauchen, der meine Finger kribbeln ließ.


    „Wir sollten schnellstens hier raus“, sagte er leise, mir in die Augen schauend, „so viel Schönheit in so einem kleinen Café – gut möglich, dass das Haus einstürzt.“


    Ich musste grinsen: Außerdem wartete das Casting.


    Der Zufall wollte es, dass ich ebenfalls meinen Kaffee ausgetrunken hatte und so mit den Beiden zusammen das Café verließ. Da ich ohnehin in die selbe Richtung wollte, wie sie, hatte ich nichts dagegen, dass sie mich in die Mitte nahmen und lachend und plaudernd mit mir los zogen.


    Fu blieb auf diese Weise nichts Anderes übrig, als voraus zu laufen – und so den Weg frei zu machen. Hin und wieder drehte er sich nach mir um, so dass ich ihm jeweils mit einem leichten Kopfnicken die Richtung weisen konnte.


    Dass Jacques den ganzen Weg meine Hand gehalten hatte, fiel mir erst auf, als er sie losließ, so selbstverständlich hatte es sich angefühlt.


    Wir standen in einem großen Raum, der gedrängt voll war mit jungen Männern und Frauen, allesamt damit beschäftigt, Schuhe zu schnüren, Trikots zurecht zu zupfen und Formulare auszufüllen, die eine zierliche Assistentin durch den Raum wirbelnd verteilte.


    Als Fu an meiner Seite den Raum betrat, verstummten die Gespräche für einen Moment, um wieder anzuheben, als ich mich auf einen freien Stuhl setzte und der Hund sich einfach darunter legte.


    Auch mir wurde ein Anmeldeformular in die Hand gedrückt.


    „Die Nummer oben drauf bitte merken. Ihr werdet gruppenweise herein gerufen.“ Und weg war die Assistentin. Dass ich gar nicht zum Vortanzen hier war, welche Rolle spielte das?


    Plötzlich verstummten die Gespräche im Raum erneut.


    Ein Mann war durch die Tür getreten. Groß, blass, dunkel gekleidet, die Augen hinter einer schwarzen Sonnenbrille versteckt. Zwei ebenfalls sonnenbebrillte Assistenten mit Klemmbrett und Kugelschreiber im Schlepptau, durchquerte er den Raum, um hinter der gegenüber liegenden Tür zu verschwinden.


    Auf meiner Höhe verhielt er, um mich kurz anzusehen.


    Durch die Stille, die bei seinem Auftauchen eingetreten war, klang Fus leises Knurren unter meinem Stuhl geradezu ohrenbetäubend laut.


    Spätestens das hätte mich stutzen lassen. Aminifu begegnete anderen Leuten zwar immer zurückhaltend, aber auch immer freundlich. Wenn er eine Gefahr sah, dann war da auch eine.


    Meine Nase sagte mir – etwas, das ich nicht recht zuordnen konnte. Da war ein bestimmter Geruch, der von dem Unbekannten ebenso ausging, wie von seinen beiden Begleitern. Die Note war mir gleichermaßen vertraut wie fremd. Als wolle man etwas Bestimmtes sagen, ohne das Wort dafür zu kennen.


    Das Trio wich kaum wahrnehmbar vor dem Knurren meines Hundes zurück, der jetzt in angespannter Kampfhaltung unter meinem Stuhl hervor kam. Er verhielt, als ich ihm sanft eine Hand auf die Schulter legte und die Drei setzten ihren Weg durch den Raum fort.


    „Das wars dann wohl“, sagte Marie mitleidig, „das war Ferrault persönlich.“


    Ich lächelte ihr zu. Meine Chancen beim Vortanzen waren ohnehin gleich Null gewesen. Ich war zwar kaum weniger gut trainiert als die Tänzer um mich herum, kannte aber keinen einzigen Ballettschritt.


    Da ich im Gegensatz zu Marie und ihrem Bruder das Formular nicht ausgefüllt hatte, würde ich auch nicht in die Verlegenheit kommen, mich herausreden zu müssen.


    Wenig später tauchten die beiden mit ihren Klemmbrettern wieder auf und hielten direkt auf mich zu.


    „Monsieur Ferrault wünscht Dich kurz zu sprechen“, sprach die Frau mich an. „Würdest Du bitte mit uns kommen?“


    Das war eine ganz normale und einigermaßen höflich vorgetragene Bitte. Kein Grund, sich zu sträuben. Ich erhob mich und ging den beiden nach – so wie Fu mir.


    Das brachte den Mann dazu, mir den ausgestreckten Arm in den Weg zu halten: „Der Hund bleibt hier.“


    Versuchte der Typ tatsächlich, mich herum zu kommandieren? Als wäre das noch nicht genug gewesen, berührte er versehentlich mit der Hand meinen Arm. Die Eiseskälte seiner Haut machte mir endgültig klar, wen oder vielmehr was ich hier vor mir hatte.


    Dies würde meine erste Begegnung mit untoten Blutsaugern werden.


    Ich entschloss mich, von Anfang an keine Zweifel aufkommen zu lassen, wer in dieser Stadt der Vampir war.


    „Das würde er vielleicht“, entgegnete ich viel zu leise für menschliche Ohren, mir der vielen Zeugen im Raum sehr wohl bewusst, „wenn Du in meiner Gegenwart irgend etwas zu sagen hättest. Das ist jedoch nicht der Fall, also spare Dein bisschen Atem. Im Übrigen: Wärt Ihr beiden nicht zu mir gekommen, würde ich in diesem Moment Ferraults Tür eintreten. Und auch in diesem Falle wäre der Hund genau neben mir. Wenn Du also irgendwas Sinnvolles tun willst, dann geh mir einfach aus dem Weg.“


    Trotz meines Flüsterns kündete mein Tonfall von der Ruhe, die mich erfasst hatte. In mir war die Kriegerin erwacht. Ich hatte zwar meine Schwerter nicht bei mir, doch falls mein Gegenüber es darauf ankommen ließ, würde er schnell lernen, dass das keinen Unterschied machte.


    Seine Augen wanderten kurz durch den Raum, der noch immer voll war mit Menschen, die nicht das Geringste bemerkt hatten. Er teilte mein Interesse, dass dies so blieb.


    Schweigend drehte er sich um, öffnete die Tür und ließ mich eintreten.


    Kaum hatte sich die Tür hinter uns geschlossen, kam sie. Die Hand, die sich von hinten auf meine Schulter legen wollte. Ich musste sie nicht sehen, um das zu wissen.


    Trotz seiner Vampirschnelligkeit war er zu langsam für mich.


    Bevor er mich tatsächlich berühren konnte, stand ich nicht mehr vor, sondern neben ihm und griff zu. Ein lautes, trockenes Knacken ertönte, das erklären mochte, warum sein Oberarm plötzlich ein Gelenk zu viel aufwies.


    Geschockt starrte er darauf. Verständlich. Es war sicher nicht einfach, plötzlich zu erkennen, dass nun ein Anderer die Spitze der Nahrungskette besetzte. Ein Platz, den er sicher geglaubt hatte.


    Ich ließ ihn mit seinem Glaubensproblem stehen und wandte mich der dunklen Gestalt zu, die ich neben dem kleinen Lichtkegel des Regiepultes in der Mitte des Zuschauerraumes ausgemacht hatte.


    Ich konnte spüren, wie etwas von dort nach meinem Geist tastete. Versuchte der Vampir, mich zu beeinflussen?


    Offensichtlich. Ich griff nach meiner inneren Kraft und warf ihn aus meinem Hirn. Der Effekt war etwa der Gleiche, wie bei einem Pianisten, dem mitten in der Entrückung des Spiels der Deckel auf die Finger geknallt wird.


    Die Hände an die Schläfen gedrückt, brach er in die Knie.


    „Migräne, Schätzchen?“, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.


    Für eine Sekunde brach die Hölle los. Zumindest klang es so, als die Vampirin sich kreischend auf mich stürzte, die ich bis dahin unbeachtet gelassen hatte, weil sie eben diesen Fehler erst jetzt beging.


    Es waren gute zwölf Meter von der Tür bis zum Regiepult in der Mitte des Raumes. Ein beachtlicher Sprung, selbst für einen Blutsauger. Aber nicht beachtlich genug. Ich teleportierte zu ihr, während sie noch in der Luft war, und brach ihr im Flug das Genick. Ihre Überreste rieselten als Staub zu Boden, während ich mit einem weiteren Teleport zu meinem ursprünglichen Standort zurückkehrte.


    Fu hatte derweil den verbliebenen Assistenten knurrend an der Tür festgenagelt. Der hielt sich den gebrochenen Arm und rührte sich nicht von der Stelle.


    Ich musste innerlich grinsen. Mit seiner vampirischen Kraft und Schnelligkeit wäre es wahrscheinlich auch mit nur einem Arm kein Problem für ihn gewesen, mit dem Hund fertig zu werden. Auch wenn Fu ein Meister im Ausweichen und Haken schlagen war.


    Andererseits hätte Fu in einem Kampf vielleicht doch eine Chance gehabt. Da ich dem Hund seit längerem einmal pro Woche einen Tropfen meines Blutes ins Futter gab, war nicht nur seine Gesundheit deutlich robuster als die seiner Artgenossen. Auch seine Kraft und Schnelligkeit hatten erheblich zugenommen.


    Vermutlich hatte der Blutsauger sich schon vor der Wandlung zum Vampir vor Hunden gefürchtet. Alte Ängste ließen sich wohl auch in einem neuen Leben nicht einfach abstreifen.


    Ich wandte mich wieder Ferrault zu, der soeben keuchend auf die Füße kam.


    „Setzen.“ Anstandslos leistete der Vampir Folge.


    Es dauerte nicht lange, ihn zu überzeugen, mir offen Rede und Antwort zu stehen. Wenn ich ihn am Leben lassen sollte, brauchte ich wohl wenigstens einen guten Grund dafür, oder?


    Ich erfuhr, dass Guy hundert Jahre zuvor von Marcus gewandelt worden war, dass jedoch im Gegensatz zu den anderen Mitgliedern von dessen Clan das Gefühl der Zugehörigkeit zu seinem „Meister“ im Laufe der Jahre brüchig geworden war.


    „Es war als hätte eine innere Fessel sich langsam aufgelöst. Und eines Tages entdeckte ich, dass meine Fänge sich verändert hatten.“


    Was sich nach seinen Worten angefühlt hatte, wie Karies-Löcher an den Rückseiten der Fangzähne, stellte sich als zwei Hohlgänge heraus, durch die er seinen Opfern beim Trinken fortan auch etwas von sich geben konnte. Aus ihm war ein Ältester geworden.


    Wie das möglich war?


    „Dass meine Loyalität zu Marcus mehr und mehr abnahm“, erklärte er, „blieb diesem natürlich nicht verborgen. Und er war alles andere als erfreut darüber. Schließlich biss er mich eines Tages ein zweites Mal und pumpte mich bis oben hin voll mit seinem Gift. Ich schätze, er wollte die lose gewordene Bindung auf diese Weise wieder herstellen. Erreicht hat er damit jedoch das Gegenteil.“


    Das, so rekonstruierte ich aus seinen Worten, war vor etwa fünfundzwanzig Jahren geschehen. Ein paar Jahre hatte Guy sich versteckt gehalten, bis er irgendwann mitbekam, dass Marcus nicht mehr da war und er sich nun frei und unbehelligt bewegen konnte. Das brachte ihn auf den Gedanken, seinen alten Beruf als Choreograf wieder aufzunehmen – mit einigem Erfolg, glaubte ich dem Wenigen, was Marie und Jaques mir auf dem Weg hierher berichtet hatten.


    Besonders Jacques war dabei keine große Informationsquelle gewesen. Als Quelle von Komplimenten für mich war er allerdings nicht zu verachten. Und wer will mir verübeln, dass ich das genoss?


    Ich beschloss, Ferrault zumindest fürs Erste am Leben zu lassen. Ich war doch neugierig auf seine Arbeit geworden. Außerdem wollte ich meinen beiden neu gewonnenen Freunden die Chance auf ein Engagement nicht zerstören. Zumal einer der beiden möglicherweise mehr als nur ein Freund werden mochte.


    Vielleicht.


    Als der Älteste mir versicherte, er und der verbliebene von ihm erschaffene Vampir würden ausschließlich von Blutkonserven leben, kaufte ich ihm das vorerst ab, ließ ihn jedoch nicht im Unklaren, dass ich darüber wachen würde, ob er das wirklich einhielt.


    Mir war klar, welches Risiko ich für die Jungen und Mädchen einging, die draußen auf ihre Chance warteten. Während die Blutmengen, die ich zu mir zu nehmen pflegte, eher symbolische Bedeutung hatten, brauchte einer, der ausschließlich davon lebte, sicher bedeutend mehr. Und um fortlaufend Blutkonserven in ausreichender Menge aufzutreiben, war zweifellos eine Organisation erforderlich, von der ich nicht wusste, ob Ferrault über eine solche verfügte.


    Es gab zwar Geschichten, in denen „gute“ Vampire von der Jagd auf Tiere lebten, aber das war natürlich Blödsinn. Die einzige Tierart außer den Menschen, deren Populationen eine regelmäßige Dezimierung, wie sie der Blutbedarf der Vampire mit sich brachte, dauerhaft durch Fortpflanzung ausgleichen konnten, waren Ratten.


    Aber vermutlich würden Ratten jagende Blutsauger auf Hollywoods Leinwänden nicht ganz so kassenträchtig wirken.


    Außerdem stand der Aufwand der Jagd in keinem Verhältnis zu den paar Tropfen Blut, die eine Ratte im Vergleich zum Menschen zu bieten hatte.


    Der einzig gangbare Weg bestand für sie darin, eben „direkt vom Wirt“ zu trinken. Und die von mir bevorzugte Methode, das Essen mit schnellem Sex zu verbinden, war ihnen verwehrt. Die Eiseskälte ihrer Körper würde selbst den heißesten One-Night-Stand schneller abkühlen lassen, als man „brrr“ sagen konnte.


    Es war abzusehen, dass ich ihn früher oder später an irgend jemandes Venen erwischen würde. Doch vor der Tür wartete ein Heer von Tänzern. Und wie groß die Hoffnung war, die diese in das heutige Vortanzen setzten, hatte ich kurz zuvor in dem großen Foyer geradezu plastisch spüren können.


    „Ludi incipiant.“, entschied ich.


    Die Spiele mögen beginnen.
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    „Darf ich Dich auch etwas fragen?“, hatte Ferrault gefragt, bevor ich gegangen war.


    „Was bist Du?“


    „Na was schon? Ein Vampir.“


    „Wir“, korrigierte er mich, „sind Vampire. Du dagegen bist warm. Und meine Nase ordnet Dich definitiv als Beute ein. Was bedeutet, dass Deine Venen bis oben hin voll sind mit duftendem, schmackhaften Blut. Darüber hinaus kann ich Dein Herz bis hierher schlagen hören. Also, was bist Du?“


    „Du unterliegst einem grundsätzlichen Denkfehler,“ entgegnete ich. „Nicht Du bist hier der Vampir, sondern ich. Du und deinesgleichen“, fuhr ich mit Blick auf die grauen Schwaden fort, die sich zwischen uns und dem Eingang des Raumes über mehrere Sitzreihen verteilt hatten, „seid nur Staub. Ein paar von Euch wissen es halt noch nicht.“


    Um meine Worte für ihn etwas einprägsamer zu machen, biss ich ihn. Ja, in den Hals – und wünschte sofort, ich hätte das bleiben lassen.


    Illora, die Gefährtin des antiken Laikon, die jahrhundertelang täglich von diesem hatte trinken müssen, hatte ab sofort mein tief empfundenes Mitgefühl.


    Stellt Euch vor, Ihr würdet in eine ägyptische Mumie beißen. Die würde wahrscheinlich bedeutend frischer schmecken.


    Vermutlich hatte Illoras Liebe nur so lange gehalten, weil der menschliche Geruchs- und Geschmackssinn so gut wie nicht vorhanden war, im Vergleich zu meinem armen, misshandelten Gaumen, dem ich zur Erholung im Bistro gegenüber dem Theater einen halben Liter Bordeaux gönnte, gefolgt von einer ausgiebigen Milchkaffeekur.


    Jacques und Marie hatte ich „Hals- und Beinbruch“ gewünscht und war gegangen, um nun hier auf sie auf sie zu warten.


    Zumindest hatte der Biss bewirkt, dass Ferrault begriffen hatte, dass er nun mein „Eigentum“ war. Würde er meinen Wünschen zuwider handeln, würde ich es erfahren. Letzteres war zwar ein Blöff, doch so lange er wirkte, würde er seinen Zweck erfüllen.


    Nachdem ich eine Kleinigkeit gegessen hatte, griff ich zum Telefon und rief meine Mom an.


    „Ich brauche kurz Deine Unterstützung. Ich bin nicht sicher, ob ich Dich über diese Entfernung erreichen kann. Vielleicht funktioniert es, wenn Du mir ein Stück entgegen kommst.“


    Sie verstand sofort, dass ich von unserer Direktverbindung sprach. Wenige Sekunden nachdem ich aufgelegt hatte, war sie bereits innerlich bei mir. Und kurz danach konnte ich auch die Anwesenheit meines Vaters spüren.


    „Setzt Euch besser hin“, gab ich ihnen zu verstehen. Dann ließ ich sie meine letzten beiden Stunden nacherleben. Ich konnte beinahe sehen, wie ihre Augen immer größer wurden.


    „Ein Ältester? In unserer Stadt? Das wird nicht lange gut gehen.“


    „Das ist mir klar“, entgegnete ich. „Ihr wisst, warum ich ihn am Leben gelassen habe. Jetzt muss mir nur noch eine Methode einfallen, wie ich ihn überwachen kann, ohne dass er es bemerkt.“


    Sie sahen sich an. Ich musste es nicht sehen, um das zu wissen.


    Jetzt hörte ich Dads Stimme: „Mach Dir keine Sorgen, Kleines. Das übernehmen wir. Wir haben da ein paar Möglichkeiten.“


    Ich sonnte mich einen Augenblick lang in seinem Lächeln, das ich genau spüren konnte und fühlte, wie mir ein großer Stein vom Herzen fiel.


    „Danke. Ihr seid die Besten. Wisst Ihr das eigentlich?“


    Die Verantwortung für so viele Leben, die ich auf mich geladen hatte, nun teilen zu können, das war eine gewaltige Erleichterung. Ich wusste, dass sie genau mitbekamen, wie ich mich innerlich ein Stück aufrichtete.


    Als Marie und Jacques gegenüber vor dem Theater erschienen, brachen wir unsere Konferenz ab.


    Ich musste nicht fragen, wie es gelaufen war. Marie hüpfte herum wie ein Gummiball. Spätestens, als Jacques mich in seine Arme riss, mich herumwirbelte und mich schließlich langsam wieder auf die Füße stellte, während seine Lippen meine fanden, war mir alles klar.


    Obwohl ich zugeben muss, dass ich in diesem Moment absolut keinen Sinn fürs Ballett hatte. Viel zu benebelt war ich von Jacques Kuss.


    Ich hatte ja schon einiges erlebt, aber dass ein simpler Kuss dafür sorgte, dass die Beine unter mir nachgaben, war mir neu. Vielleicht hatte das mit seinem Duft zu tun, der mich umschwebte und einhüllte, wie eine prickelnde Wolke.


    Ich ließ mich von Jacques halten, während ich mit geschlossenen Augen genoss. Der Rest der Welt war mir in diesem Augenblick herzlich egal.


    Als ich wieder zu mir kam, das heißt, als Jacques seine Lippen langsam von mir löste und die geborstene Wirklichkeit sich um mich her Stück für Stück wieder zusammen setzte, spürte ich Maries Grinsen in meinem Rücken.


    Doch dafür hatte ich im Moment keinen Blick. Jacques‘ Augen waren direkt vor mir und hielten mich fest. Mit einem halben Ohr erfuhr ich, dass Marie die Titelrolle tanzen würde und Jacques die des Prinzen Albrecht. Etwas atemlos brachte ich ein „Herzlichen Glückwunsch“ zustande.


    Dass Ferrault vermutlich meinen Duft an den beiden registriert hatte, der ihnen vom Weg zum Theater her anhaftete – wir waren ja Arm in Arm beziehungsweise Hand in Hand gegangen – behielt ich für mich.


    Ich hoffte nur, dass die Beiden dem hohen Anspruch ihrer Rollen auch gerecht werden konnten. Da sie jedoch diesbezüglich keine Zweifel zu haben schienen, machte ich mir ebenfalls keine Sorgen.


    Auf ihr Leben würde ich schon achtgeben. Zumal ich dabei die beste Unterstützung auf meiner Seite wusste, die ich mir nur vorstellen konnte. Ich hatte zwar nicht die geringste Ahnung, wie meine Eltern die Überwachung zu bewerkstelligen gedachten, doch zweifelte ich nicht daran, dass sie es konnten.


    Mom und Dad konnten nämlich alles. Das dürft Ihr mir ruhig glauben.


    Noch immer halb benebelt, ließ ich mich einfach von den Beiden mitziehen. Da Jacques nach wie vor den Arm um mich gelegt hatte, fiel meine momentane Orientierungslosigkeit gar nicht weiter auf. Ich brauchte mich nur an ihm festzuhalten und darauf zu achten, dass meine Füße brav einen Schritt nach dem anderen taten.


    Wir landeten in der Wohnung von Michél. Er würde den Hilarion geben, den Rivalen des Prinzen Albrecht um Giselles Gunst. Wie es schien, hatte er bei der Darstellerin der Giselle mehr Glück als auf der Bühne.


    Während die Wohnung sich nach und nach mit den künftigen Ensemblemitgliedern füllte, die lachten, tranken, durcheinander redeten, bis schließlich drei Leute begannen, Musik zu machen und die übrigen dazu tanzten, ließ sie sich von ihm in eines der Zimmer ziehen. Die gedämpften Geräusche, die bald darauf durch die verschlossene Tür drangen, erinnerten mich daran, was ich am liebsten mit Jacques tun wollte.


    Da ich gerade auf seinem Schoß saß, brauchte ich nur den Kopf ein wenig drehen, um ihm in die Augen zu sehen.


    „Wollen wir verschwinden?“


    Ich nickte nur.


    Viel später in dieser Nacht biss ich Jacques zum ersten Mal.
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    Die halbe Nacht lang hatte ich unter, auf, neben und an ihm gekeucht und geschwitzt. Ich weiß nicht mehr, wie oft ich unter der Last meiner Lust zusammengebrochen war.


    Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf ihm, den ich noch in mir fühlte.


    Er schlief. Eine seiner Hände war herabgefallen, die andere lag noch an meiner Schulter. Ich hob nicht den Kopf. Ich war viel zu schwach dazu. Ich war müde, kaputt und bis oben hin voll mit Jacques, dessen Duft mir in die Nase stieg und ein wohliges Kribbeln im unteren Teil meines Körpers verursachte, der sich daraufhin ein weiteres Mal lustvoll zusammenzog und so nebenbei verhinderte, dass der schlafende Jacques aus mir heraus glitt.


    Aber noch etwas hatte sein Duft zur Folge und das machte mir Sorgen. Sein dunkler, kraftvoller Geruch weckte auch meine „dunkle Seite“. Das Raubtier in mir wollte sein Blut. Und nicht nur einen Schluck davon.


    Tief durchatmend drängte ich das Monster zurück in seinen Käfig.


    Ja, ich wollte ihn beißen. Aber ich würde doppelt und dreifach so vorsichtig sein müssen, wie sonst. Verletzen oder gar töten wollte ich ihn um nichts in der Welt.


    Vorsichtig ritzte ich seine Haut, auf der ich lag, mit nur einem meiner Zähne ein wenig an. Es dauerte einen Moment, bis ein einzelner roter Tropfen hervor trat, dessen Duft mich verführerisch zu streicheln schien.


    Andächtig, als wäre es das kostbarste Elixier der Welt, nahm ich den Tropfen mit meiner Zunge auf – und verschloss so zugleich die kleine Verletzung, die ich ihm beigebracht hatte.


    Sein Geschmack explodierte in meinem Mund. Dies war definitiv das Beste, was ich je zu mir genommen hatte. Ab sofort würde ich selbst für den Nektar und das Ambrosia der Götter bestenfalls nachsichtige Verachtung übrig haben.


    Mit einem tiefen Seufzen schlief ich lächelnd ein.
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    Die folgende Woche bis zum Beginn der Proben verbrachten wir im Wesentlichen im Bett. Abgesehen natürlich von Fus regelmäßigem Ausgehbedürfnis, das uns eine große Hilfe war, das Vergehen der Tage zu markieren. Einige unserer „Guten Morgen“-Küsse fanden dennoch nachmittags oder abends statt. Für so etwas Banales wie die Uhrzeit hatten wir beide wenig Sinn.


    Ich liebte es, mit Jacques durch die Straßen zu schlendern, während seine Hand leicht auf meiner Hüfte lag – und so manches mal, der Schwerkraft folgend, nach unten rutschte und auf meinem Po landete, was mich jedes mal wieder so herrlich kribbelig machte.


    Ich war verliebt.


    Wer hätte gedacht, dass mir das passieren würde. Mir, die bis dahin Männer immer nur als schnellen Snack zu sich genommen hatte. Sicherlich, meine untere Hälfte war dabei auf ihre Kosten gekommen – und um meine Blutwerte stand es gleichbleibend bestens.


    Aber mein Herz entdeckte ich erst jetzt.


    Ich schwebte wie auf Wolken. Es fühlte sich unglaublich an. Schwindelerregend, kribbelnd, atemberaubend – und das nur, wenn er mich ansah. Von seinen Berührungen rede ich erst gar nicht.


    Mehr und mehr machte sich ein Gedanke in mir breit: Was wäre, wenn ich auch ihn von mir trinken ließe? Und mehr und mehr wurde daraus der Wunsch, genau dies zu tun.


    Eines Nachts, während er in meinen Armen schlief, nahm ich mir die Zeit, gründlich darüber nachzudenken.


    Ich hatte das Beispiel meiner Eltern vor Augen. Nachdem sie beide voneinander getrunken hatten, waren sie verbunden für den Rest der Ewigkeit. Und das enger, als irgend jemand sich vorstellen konnte. Bis heute liebten sie einander wie am ersten Tag – und konnten die Finger nicht von einander lassen.


    Muss ich wirklich erklären, dass ich mir eine solche Liebe ebenfalls wünschte? Und warum ich das tat?


    Dennoch kam ich zu dem Schluss, erst ein wenig Zeit ins Land gehen zu lassen, bevor ich mich Jacques offenbarte. Zumal die Tatsache, dass er während der Proben kaum noch Zeit für mich hatte, deutlich zeigte, dass es in seinem Leben noch eine andere Liebe gab, mit der ich mich würde arrangieren müssen.


    Nun ja, die Karriere eines Tänzers war gewöhnlich mit Erreichen des dreißigsten Lebensjahres beendet. Für Dinge, die die Ewigkeit betrafen, würde danach immer noch Zeit sein, wenn es wirklich so sein sollte.


    Irgendwann würde es so weit sein. Bis dahin konnte ich mir in aller Ausführlichkeit ausmalen, wie es sich anfühlen würde, wenn er an mir saugte – und er konnte derweil die unblutige Variante an verschiedenen Stellen meines Körpers weiter fleißig üben.


    Von einem warmen Gefühl erfüllt, kuschelte ich mich enger an ihn.
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    Der Probenalltag war bei uns eingekehrt. Morgens um halb zehn verschwanden Marie und Jacques in Richtung Theater, um am frühen Nachmittag müde und verschwitzt wieder aufzutauchen.


    Am Abend wiederholte sich die Prozedur.


    Ich gewöhnte mir rasch an, morgens als Erste aufzustehen, um meine beiden Künstler mit dem für den Start in den Tag unabdingbaren Kaffee zu versorgen und sie nach den Vormittagsproben jeweils mit einer kräftigen Mahlzeit zu empfangen.


    Klingt das, als wäre ich zur Hausfrau mutiert? Richtig gelesen.


    Dazwischen besuchte ich meine Eltern, die sich für mich freuten und über meine Veränderung milde lächelten.


    Die Überwachung des Ältesten, so berichteten sie, führten sie nur mehr stichprobenartig durch. Bislang hatte er sich nichts zu Schulden kommen lassen. Wobei dies während der Proben auch eher unwahrscheinlich war.


    Zu viele Zeugen.


    Am gefährlichsten, so waren wir uns schnell einig geworden, war die Zeit nach den Proben, wenn sich das Theater langsam leerte. Wer als Letzter dran war, tat gut daran, sich zu beeilen.


    Möglicherweise war es hilfreich, dass Ferrault weiterhin jeden Tag mit Jacques‘ und Maries Erscheinen die Erinnerung an mich buchstäblich unter die Nase gerieben wurde.


    Da ich auch Marie morgens mit einer Umarmung verabschiedete, hing mein Duft gleichermaßen an beiden Geschwistern. Der Blutsauger wusste, mit wem er sich anlegte, sollte er seine Zähne nicht bei sich behalten.
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    Für den Abend der Premiere hatte ich mir ein neues Kleid besorgt. Es bestand im Wesentlichen aus einer bestickten Korsage, die meinen Oberkörper eng umschloss, von der aus eine lange seidene Stoffbahn in demselben Rot-Ton bis auf meine Knöchel fiel.


    Die nur mäßig hohen Absätze und der Schlitz, der mein linkes Bein fast bis zur Hüfte freilegte, würden mir im Falle eines Kampfes die nötige Bewegungsfreiheit verschaffen.


    Unter dem Kleid trug ich meinen Skean Dirk innen um das verhüllt gebliebene rechte Knie geschnallt: die Waffen einer Frau.


    Als Jacques mich in dem Kleid sah, neigte er sich zu mir, um leicht meine Schulter zu küssen und sagte: „Wenn ich Dich nur eine Minute länger ansehe, kommen wir nicht mehr rechtzeitig ins Theater.“


    Aus irgend einem Grund wäre mir das im Moment völlig egal gewesen. Zum Glück erschien jetzt Marie, deren fröhliches Schachtelkleid im Stil der Golden Twenties zwar hochgeschlossen war, mich zusammen mit ihrer dunklen Haut aber dennoch irgendwie an Josephine Baker erinnerte. Wir bewunderten sie gebührend – soweit die verbliebene Zeit uns das erlaubte.


    Eine Weile stand ich alleine im Foyer. Und Dutzende Männeraugen unterzogen mich der üblichen Leibesvisitation – vielfach begleitet von denen ihrer besseren Hälften, die allerdings weniger begehrlich, als verstimmt dreinschauten.


    „Tja“, sagte ich innerlich zu ihnen, „würdet Ihr Euren Männern hin und wieder was zum Gucken geben und ihnen nicht dauernd mit Lockenwicklern unter die Augen treten, dann hättet ihr ihre Blicke bei Euch.“


    Dank Fu, der ganz selbstverständlich an meiner Seite war, blieb ich völlig unbehelligt.


    Als Mom und Dad erschienen, wurden wir zu dritt angestarrt. Mein Vater küsste mich auf die Stirn und sagte: „Du siehst wunderschön aus, mein Kleines.“


    Er hatte ein echtes Talent dafür, im richtigen Moment die richtigen Worte zu finden.


    „Das gilt für Euch zwei aber auch.“, entgegnete ich.


    Dads langes Haar war an der linken Seite kurz geschoren. Alles oberhalb davon wurde rechts in einem einzelnen, dicken Zopf zusammengefasst, der auf seiner Schulter lag. Nur eine Strähne fiel ihm in die Stirn. In die kurzen Stoppeln links hatte Mom zwei Streifen glatter Haut rasiert, die sich in einem Bogen bis hinter sein Ohr zogen.


    Mit seinem Anzug ohne Revers über dem kragenlosen Hemd sah er wie ein erfolgreicher Künstler aus – und zugleich erkannte ihn jeder sofort als den Krieger, der er war. Als würde er sich im nächsten Moment auf sein Pony werfen und den General Custers dieser Welt zeigen, was eine Harke ist.


    Als ich meine Mutter ansah, stockte ich kurz. Dieses Kleid kannte ich. Jahre zuvor hatte meine Mom es mir gezeigt und mir seine Geschichte erzählt.


    An dem Tag, als Mom und Dad sich kennen gelernt hatten, war sie schwer verletzt und zugleich ihr Kleid zerstört worden. Am folgenden Morgen war Dad losgezogen, um fürs Frühstück zu sorgen.


    Als die Tür sich hinter ihm schloss, waren beide vor Schmerzen fast zusammengebrochen. Der Trennungsschmerz hatte ihnen endgültig kar gemacht, dass sie von nun an zusammen gehörten. Trotz der Schmerzen jedoch hatte Dad nicht nur wie geplant Brötchen gekauft, sondern auch ihr kaputtes Kleid nicht vergessen und ihr ein Neues mitgebracht. In den letzten Jahren hatte sie es nur noch zu ganz besonderen Anlässen getragen.


    Das kurze, azurblaue Leinenkleid zeigte den größten Teil ihrer wirklich ansehnlichen Beine und ließ auch ihre Schultern frei. Dazu hatte sie ein Paar ebenfalls leinene Schuhe gefunden, die mit einer hübschen Schleife um die Knöchel gehalten wurden, während ihren Hals ein Spitzenband in der selben Farbe zierte. Im Zusammenspiel mit ihrer Haut, die für eine Rothaarige überraschend dunkel war, ergab sich ein schöner Kontrast.


    „Du siehst fantastisch aus“, flüsterte ich ihr ins Ohr, während ich sie umarmte.


    Das erste Klingelzeichen ertönte.
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    In den letzten Wochen hatte ich dank Jacques und Marie viel über das Ballett gelernt. Genug zumindest, um einigermaßen verständig über dieses Thema parlieren zu können.


    Zuvor hatte ich lediglich gewusst, dass die Ballettkompanien an den Theatern ursprünglich nichts weiter waren, als eine Ansammlung von mehr oder minder trainierten „Tänzerinnen“, die gleichsam als Zugabe ein wenig die Beinchen schwenkten, um den Herren auf den Rängen so die Gelegenheit zu geben, sich durch ihr Lorgnon eine Gespielin für die Nacht auszugucken.


    Im Hurenjargon hieß das: „kobern“.


    Es waren nicht zuletzt Stücke wie „Giselle“ oder „Les Sylphides“ gewesen, mit denen der Tanz auf dem Theater anspruchsvoller und schließlich zu einer eigenständigen Kunstform geworden war.


    Trotz all meiner frisch erworbenen Kenntnisse blieb mein Blick auf das Dargebotene natürlich bestenfalls laienhaft. Immerhin reichte es, um die 30 Entrechats six im Grand Pas de deux zwischen Giselle und Albrecht im zweiten Akt zu würdigen.


    Diese 30 Sprünge, bei denen jeweils in rascher Folge die Beine in der Luft dreimal geöffnet und gekreuzt werden, sind so heikel, dass sie nur in den seltensten Fällen gelingen. Ganz ähnlich, wie bei den fünf hohen F in der Arie der Königin der Nacht, bei denen Kritiker besonders genau hinzuhören pflegen.


    Es ist nämlich ein beachtlicher Teil des Körpers an der Bewegung beteiligt, die die Beine sich öffnen und überkreuzen lässt. Zu diesem umfassenden, raschen Wechsel der Muskelspannung kommt einfach die Masse: Die Beine stellen gut zwei Fünftel der Gesamtmasse des menschlichen Körpers dar. Wird dieser doch recht große Teil im freien Fall in eine abweichende Richtung bewegt, ist das Gleichgewicht nur noch unter äußerster Anspannung zu halten.


    Ich hatte das unter Jacques‘ Anleitung ausprobiert; es war alles andere als einfach.


    Jacques bestand diese Feuerprobe nicht nur mit Bravour, er beschloss die Folge mit einem besonders hohen Sprung. Ich musste innerlich ein zweites Mal nachzählen, um zu erkennen, dass er eben einen Entrechat seize vorgeführt hatte. Seine Beine hatten sich acht mal geöffnet und wieder geschlossen. Selbst der legendäre Vaclav Nijinski, der vor hundert Jahren berühmt war für seine Sprünge, die in der Luft anzuhalten schienen, hatte es nur auf sechs mal gebracht.


    Im Publikum brandete spontaner Applaus auf, in den ich voll Stolz auf meinen Liebsten einfiel.
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    Was wäre eine Premiere ohne eine ausgelassene Premierenfeier?


    Die war zwar eigentlich nur fürs Ensemble, doch durch Jacques und Marie gehörte ich so gut wie dazu, oder? Ja, gut, vielleicht war es doch eher umgekehrt, dass mit den Hauptdarstellern ein nicht ganz unwichtiger Teil des Ensembles zu mir gehörte.


    Eine Frage, die ungeklärt blieb, weil sie nie gestellt wurde.


    Meine beiden Stars machten große Augen, als ich ihnen meine Eltern vorstellte. Sie vermissten den Altersunterschied. Wie eigentlich jeder, der erfuhr, in welchem Verhältnis wir zueinander standen.


    Schließlich ließ Jacques meine Mom fröhlich auflachen, als er sich Sorgen machte, meine Eltern könnten irgendwann Ärger bekommen mit plastischen Chirurgen und Pharmaunternehmern, die um ihre Einkünfte fürchteten.


    Damit hob er zugleich meine etwas niedergeschlagene Stimmung wieder an. Ich hatte eben erfahren, dass das Ensemble in wenigen Tagen für mehrere Wochen auf Tournee quer durch Europa gehen würde. Mindestens ein Vierteljahr lang würden wir getrennt sein.


    Andererseits gönnte ich Jacques und Marie den Erfolg natürlich und so lächelte ich tapfer weiter.


    Was Ferrault anging, so war ich zu einem Schluss gekommen, der diesem vermutlich nicht gefallen würde. Die Gefahr war einfach zu groß, die mit jedem Tag seiner Existenz einherging. Ich würde sie beenden.


    Als er sich in seinen Arbeitsraum zurückzog, folgte ich ihm und erklärte ihm die Lage.


    Seine Reaktion überraschte mich.


    Anscheinend hatte er damit schon gerechnet – und war meiner Meinung. Er habe in der Tat lange genug gelebt, nickte er.


    Ich staunte Bauklötzer. Ferraults Ende stand unmittelbar bevor und alles, was er dazu sagte, war „Okay“?


    Allerdings verkniff ich mir jedwede Reaktion, schließlich hatte ich nicht vor, ihm unnötige Schmerzen zuzufügen. Da war es schon besser, wenn meine Hand ruhig und mein Kopf kühl blieb.


    Dennoch überraschte der Delinquent mich ein weiteres Mal, als er mich um meine Bankverbindung bat.


    „Ich habe damit zwar bald nichts mehr zu tun, aber es wäre doch ein Jammer, wenn dieses Geld nach meinem Ableben einfach in der Konkursmasse irgend einer Bank verschwinden würde. Im Übrigen ist es fast ganz auf die selbe Weise bei mir gelandet, wie jetzt bei Dir.“


    Natürlich. Er hatte sich nicht nur das Blut, sondern gleich auch das Vermögen seiner früheren Opfer unter den Nagel gerissen.


    Ich sah ihm über die Schulter, während er sich in sein Konto einloggte und mir den Inhalt überwies. Es waren gut zweieinhalb Millionen Euro.


    „Was wirst Du mit Sébastien tun?“, fragte er mich noch. Er meinte den Assistenten, dem ich bei unserer ersten Begegnung den Arm gebrochen hatte.


    „Nichts“, war meine Antwort. „Er wird im selben Moment zu Staub zerfallen wie Du.“


    Überrascht sah er mich an.


    „Sein Überleben und das aller anderen, die Du vielleicht noch gewandelt hast“, erklärte ich, „ist direkt von Deinem abhängig.“


    Diese Information war ihm neu. Er überlegte nicht lange, sondern ging unmittelbar zum Angriff über. Vermutlich hatte er sich zuvor irgend eine ominöse Methode zurechtgelegt, wie seine Vasallen ihn später hätten wieder auferstehen lassen sollen.


    Das jedoch dürfte kompliziert werden, wenn sie ebenfalls nicht mehr lebten.


    Vermutlich sollten auch Vampire darauf achten, nicht zu viele schlechte Bücher zu lesen.


    Ich hatte meinen Dolch bereits in der Hand. Die Klinge wischte seine Attacke mit einer leichten Bewegung beiseite, traf seinen Hals und trennte ihm den Kopf von den Schultern.


    Ich ließ Ferrault als Häufchen auf dem Teppich zurück.
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    Jacques für viele Wochen zu verabschieden, erwies sich als schwieriger, als gedacht. Ich hatte mir fest vorgenommen, ihn lächelnd von dannen ziehen zu lassen. Unter keinen Umständen sollte er sich an mich als das verheulte Etwas erinnern, nach dem mir im Moment zumute war.


    Ich brachte die Geschwister zum Zug und küsste Jacques zum Abschied auf eine Weise, dass ich genau spüren konnte, er würde als nächstes dringend eine kalte Dusche benötigen.


    Mein kurzes Kleid mochte seinen Teil zu dieser kleinen Folter beigetragen haben, zumal die Umarmung ihn deutlich hatte wissen lassen, dass es darunter nichts gab als mich.


    Danach schaffte ich es gerade noch bis nach Hause, wo ich mich auf mein Bett warf und heulte, bis Jean-Baptiste am nächsten Morgen an meine Tür klopfte, um mir ein duftendes Frühstückstablett vor die Nase zu setzen.


    Der alte Mann kannte einfach immer den richtigen Moment.


    Und wenn er auch nichts davon ahnte, hatte er doch völlig Recht: Ich hatte zu tun.


    Ferraults Überraschung und schließlich sein Versuch der Gegenwehr hatten mich auf eine Idee gebracht: Falls meine Vermutung richtig war und er geglaubt hatte, meinem Urteil auf irgend eine Weise entgehen zu können, dann war die Summe, die er mir überwiesen hatte, bestenfalls ein Ablenkungsmanöver gewesen.


    Anders ausgedrückt: Wo das herkam, gab es noch mehr.


    Da ich nach der Premiere nicht nur seinen Laptop, sondern auch die Brieftasche und seinen Schlüsselbund an mich genommen hatte, war es ein Leichtes, seine Adresse herauszufinden und die Wohnung aufzusuchen.


    Ein leichtes Abklopfen einiger Wände genügte und meine Ohren hatten den Safe gefunden. Das dicke Aktienpaket, das mir in die Hände fiel, schrie förmlich heraus, dass ich mit meiner These richtig lag. Die schwere Kladde, die offenbar Ferraults Buchführung enthielt, nahm ich neben ein paar anderen Papieren ebenfalls an mich.


    Während der Fahrt zurück nach Hause blieb eine Radiomeldung in meinem Kopf hängen: Verteilt über die Stadt und einige Gemeinden im Umland, waren am Morgen etwas mehr als zwanzig mumifizierte Leichen gefunden worden.


    Das Stichwort „mumifiziert“ machte mich stutzig.


    Sicher, es kam manchmal vor, dass ein Mensch in seiner Wohnung starb, der schon länger nur noch wenig Kontakt zu seinen Mitmenschen gehalten hatte. In diesen Fällen bestand natürlich die Gefahr, dass es erst der Verwesungsgeruch war, der durch die Tür ins Treppenhaus drang, der die Nachbarn veranlasste, in die Wohnung einzudringen und den Toten zu finden. Doch auch dann war dessen Zustand gewöhnlich von dem einer Mumie noch weit entfernt.


    Im übrigen: Wie wahrscheinlich war es wohl, dass gleich zwanzig solcher Todesfälle an einem Tag eintraten?


    Ich musste scharf bremsen, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel: Was, wenn die Toten Vampire gewesen waren?


    Mom hatte mir erklärt, dass die Untoten nach ihrer Vernichtung zu Staub zerfielen, weil dies der natürliche Zustand eines Menschen viele Jahre nach seinem Tod war. Und was das anging, waren „Wandlung“ und „Tod“ ein- und dasselbe.


    Was aber, wenn die Wandlung eines Vampirs noch nicht lange zurück lag?


    Dann würde vermutlich eine ganz oder teilweise mumifizierte Leiche in irgend einem Grad der Verwesung zurückbleiben, gab ich mir selbst die Antwort.


    Falls ich recht hatte, war Ferrault beim Aufbau seines Clans fleißiger gewesen, als er hatte zugeben wollen.


    Ich wechselte rasant auf die andere Fahrspur, um in Richtung der Polizeipräfektur abbiegen zu können.


    In dem Gebäude hielt ich den erstbesten Beamten an, der unter meinem geistigen Zugriff schnell zu dem Schluss kam, mindestens eine ranghohe Kommissarin der Dienstaufsicht vor sich zu haben. Aus irgendeinem Grund akzeptierte er den Notizzettel in meiner Hand anstandslos als Dienstausweis.


    In Minutenschnelle hatte der Mann seinen Computerterminal hochgefahren und gab diensteifrig die gewünschte Auskunft. Als ich die komplette Liste mit Namen und Adressen der mysteriösen Toten in Händen hielt, ließ ich ihn stehen und ging.


    Ich machte mich auf den Weg, um ein paar ganz spezielle Tatortbesichtigungen durchzuführen.


    Immerhin fünf der zwanzig Namen ließen sich Eintragungen in Ferraults Aufzeichnungen zuordnen. Das war nicht ganz einfach. Wer sollte auch darauf kommen, dass es sich bei „T.“ um Thierry Dupont handelte? Und „E.T.2“ war Etienne de Torre, im Gegensatz zu Elise la Tours, die „E.T.1“ war. Die Übrigen entschlüsselten sich durch Verbindungen zu den ersten Fünf, die ich nach und nach aufdeckte.


    Tatsächlich offenbarten die Inhalte der jeweiligen Safes und Schreibtische – die freundlicherweise durch die Gendarmerie nicht ausgeräumt worden waren, vermutlich hatten die Flics das Absperrband an den Wohnungstüren jeweils für ausreichend gehalten – ein komplexes Netzwerk von Firmen, Scheinfirmen, regelmäßigen und gelegentlichen Überweisungen und Kontakten.


    Zu alledem waren die meisten der Verstorbenen so ordentlich gewesen, ihre Bankverbindungen und Online-Passwörter in ihrem jeweiligen Safe beziehungsweise Schließfach zu verwahren. Und die Schlüssel dazu säuberlich am Bund, der neben der Wohnungstür hing.


    Am Ende hatte ich neben einem großen Haufen Papiere eine beträchtliche Sammlung von Laptops vor mir stehen.


    Zwei Tage verbrachte ich damit, mit verschiedenen Rechnern und Onlinezugängen eine Reihe von Konten bei verschiedenen Geldinstituten rund um den Globus einzurichten, dann schickte ich den Mammon auf Reisen – immer schön unauffällig in kleinen Raten.


    Dadurch nahm es auch die folgende Woche noch in Anspruch, bis das Geld auf einem Konto wieder vereint war. Zusammen mit dem Aktienpaket belief sich der Stand auf mehr als 250 Millionen Euro.


    Und ich wusste auch schon, was ich damit machen wollte.


    Mit Hilfe eines Anwalts gründete ich eine Stiftung mit dem Ziel, jeden meiner noch ungeborenen Nachkommen, wie auch meine Geschwister, falls Mom weitere Kinder bekommen sollte, und natürlich auch deren Nachkommen jeweils mit einem angemessenen Startkapital auszustatten, wie es meine Eltern für mich getan hatten.


    Der Stiftung gab ich den Namen meines Großvaters, Vittorio Camposanto, auf dessen Wunsch für mich die Idee basierte.


    Mom, Dad und mich selbst setzte ich als gleichberechtigte Stiftungsvorstände ein.


    Als ich ihnen die Papiere zur Unterschrift vorlegte, machten beide große Augen. Und dann war aus irgend einem Grund plötzlich eine allgemeine Familienumarmung fällig.
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    Die Tournee und mit ihr Jacqes Abwesenheit neigte sich dem Ende zu. Ich zählte schon die Tage bis zu seiner Heimkehr.


    In letzter Zeit waren mit mir gleich zwei Dinge geschehen, die ich nie für möglich gehalten hätte: Zum einen hatte ich viele Wochen lang auf Sex verzichtet – und gleichermaßen auf meine tägliche Blutration. Ich war nicht einmal auf die Idee gekommen, einen anderen Mann anzufassen.


    Zum anderen hatte ich noch nie erlebt, dass mir jemand so sehr gefehlt hätte.


    Nicht einmal Paco, der mir kürzlich geschrieben hatte, Serifa und er würden demnächst in eine gemeinsame Wohnung in Friedrichshain ziehen. Als er die Wohnung beschrieb, fiel mir zu meiner Überraschung auf, dass die Beiden ein Kinderzimmer eingeplant hatten.


    Auch wenn nichts in seiner Nachricht erkennen ließ, dass Nachwuchs unterwegs war, würde es wohl genau darauf hinauslaufen. Es wurde Ernst mit den Beiden.


    Ich schrieb zurück, wie sehr ich mich für sie freute und erzählte ein wenig, wie es mir hier so ging. Dabei stellte ich fest, dass meine Beziehung zu Jacques und Marie – Letztere hatte ich ja schon beinahe so etwas wie adoptiert – so ziemlich das Einzige war, von dem ich berichten konnte, ohne Dinge zu offenbaren, die in Pacos Augen „merkwürdig“ erscheinen mussten.


    Meinen beiden Künstlern schickte ich täglich mindestens eine Kurznachricht auf ihr Mobiltelefon, um sie wissen zu lassen, wie sehr ich sie vermisste – besonders einen von ihnen.


    Schließlich fand ich mich mehrere Stunden zu früh am Bahnhof ein, an dem ihr Zug eintreffen sollte. Was sollte ich tun, ich hatte es halt nicht abwarten können.


    Angetan mit nichts als demselben kurzen Kleid, in dem ich Jacques verabschiedet hatte, war ich fest entschlossen, das ihm zum Abschied wortlos gegebene Versprechen einzulösen.


    Nur als Kompromiss an den kühlen Wind, der den bereits nahen November ankündigte, und um den Passanten nicht allzu sehr aufzufallen, hatte ich mir einen leichten Mantel übergeworfen.


    Um Fus Willen ging ich auf und ab. Dem Hund, der mit seinem bisschen Fell eher für afrikanische Wetterverhältnisse gemacht war, tat es sicher besser, in Bewegung zu bleiben, als irgendwo fest zu frieren. Mir selbst machte die Kälte nichts aus.


    Als der Zug endlich eintraf, zog ich den Mantel aus und legte ihn mir über den Arm. Jacques sollte sehen, was ihn erwartete.


    Kaum war das ohrenbetäubende Kreischen der Bremsen verklungen, hörte ich, dass Marie ihren Bruder anschrie. Wortlaut und Anlass des Streits jedoch drangen nicht bis zu mir durch beziehungsweise gingen in der Vielzahl der Geräusche auf dem hektischen Bahnsteig unter.


    Jacques erblickte mich beim Aussteigen sofort und kam auf mich zu. Während der letzten drei Schritte ließ er seine Taschen einfach fallen und streckte die Hände aus, um mich in seine Arme zu ziehen.


    Ich ergriff eine davon und drehte sie herum, so dass er in die Knie brach und mir schuldbewusst von unten her in die zornblitzenden Augen sah.


    Meine Nase hatte schon aus der Entfernung bemerkt, dass Jacques nicht nur sein eigener Geruch anhaftete. Ich konnte förmlich sehen, wie und wo jemand anders ihn berührt und seinen fremden Duft an seiner Haut hinterlassen hatte.


    „Wer?“, fragte ich nur, als mir etwas auffiel.


    Nicht allein, dass der der fremde Geruch kein Weiblicher war, da war noch ein weiterer Duft, dessen Quelle knapp unterhalb seiner Gürtelschnalle lag. Diesen Geruch kannte ich, doch wäre ich nie darauf gekommen, ihn mit Jacques in Verbindung zu bringen. Vielmehr war ich gewohnt, was so verdaut roch, jeweils schnellstmöglich die Toilette hinunter zu spülen.


    Wollte ich wirklich wissen, wo sein Jacques zuletzt gewesen war?


    Als ich meine Frage wiederholte, war es Marie, die antwortete: „Pierre Hennessy, ein Theatermann aus Paris.“


    Sprachlos starrte ich sie an.


    „Verkauft hat er sich, wie eine Bordsteinschwalbe“, fuhr sie mit dem Ausdruck äußerster Verachtung fort.


    Angewidert ließ ich seine Hand los. Als er wieder auf die Füße kam und zu reden beginnen wollte, schickte ihn meine Rückhand erneut zu Boden.


    „Wage es nicht, mir jemals wieder unter die Augen zu treten.“, wandte ich mich ein letztes Mal an ihn, „Du hast nicht den Hauch einer Ahnung, was Du heute alles verloren hast.“


    Dass ich mich mit so etwas hatte verbinden wollen. Ich durfte gar nicht daran denken.


    Als ich Marie allein nach Hause fuhr, war ihr Zorn auf Jacques noch immer so groß wie Meiner.


    „Männer sind solche Arschlöcher“, fauchte sie.


    „Buchstäblich“, erwiderte ich.


    Es dauerte bis in die folgende Woche, bis ich mich in der Verfassung fühlte, einen „meiner“ Fitnessclubs aufzusuchen.


    Nein, hatte ich beschlossen, ich würde mich durch die Enttäuschung nicht unterkriegen lassen.


    Es erwies sich als nicht schwer, zu meinem früheren Lebensrhythmus zurückzufinden.
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    Marie blieb mir eine Freundin. Auch wenn wir uns fortan nicht mehr so häufig sahen wie zuvor, zumal sie bald die meiste Zeit irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs war.


    Nachdem sie mit meiner Unterstützung aus der Wohnung ausgezogen war, die sie bis dahin mit ihrem Bruder geteilt hatte, fand sie ein Engagement in London, so dass sie ihre neue Marseiller Wohnung schließlich ebenfalls auflöste und ganz über den Ärmelkanal zog.


    Wir umarmten uns zum Abschied und versprachen einander felsenfest, in Kontakt zu bleiben. Bis heute schreiben wir uns regelmäßig alle paar Wochen. Zu ihrer ersten Londoner Premiere bin ich angereist und habe ihren Erfolg mit ihr gefeiert. Dieser ließ nicht lange auf sich warten. Heute reicht Maries Ruf als Primaballerina weit über Europa hinaus.


    Von Jacques dagegen habe ich nie wieder etwas gehört.
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    Ich hatte es schon als kleines Mädchen geliebt, wenn mein Dad Geschichten von seiner Großmutter erzählte. Damit meine ich sowohl die Vielzahl seiner Erinnerungen an die Frau, die ihn aufgezogen hatte, die er gern an mich weitergab, als auch jene Geschichten, die sie ihm einst am Zeltfeuer erzählt hatte, während draußen der Wind über die Prärie strich.


    Diese Überlieferungen, in denen von Rabe, Bär oder Donnervogel die Rede war, bargen nicht weniger als das kulturelle Herz und Rückgrat der Lakota-Nation, der ich schließlich angehörte. Das war bei Weitem nicht vergleichbar mit dem berühmten „Körnchen Wahrheit“, das laut den Gebrüdern Grimm in deren Märchen stecken sollte.


    Als Dad zum ersten Mal die Geschichte vom ursprünglich weißen Raben erzählte, dessen Federn schwarz wurden, als er das Dorf der Menschen gegen ein Präriefeuer verteidigte, tobte ein Sturm durch die Berliner Herbstnacht, der um das Haus heulte und die Scheiben der Fenster leise klirren ließ.


    Ich mit meinen damals vier Jahren war mir sicher, dass der Geist des Raben höchstpersönlich ums Haus flatterte. Als ich am folgenden Morgen im Geäst des Baumes über mir einen Raben sitzen sah, winkte ich ihm einen höflichen Gruß zu, der natürlich unerwidert blieb.


    Mein Dad war nicht nur ein fantastischer Geschichtenerzähler, der mich mit seiner Stimme regelmäßig in seinen Bann zog, er war auch ein Schamane – das sagte jedenfalls Mom, während er es abzustreiten pflegte – so dass ich bis heute nicht mit Sicherheit sagen kann, ob er mit dem Sturm nicht doch etwas zu tun hatte.


    „Was ist eigentlich aus dem Zelt Deiner Großmutter geworden?“, fragte ihn Mom eines Tages.


    „Tipi werden seit je her in der weiblichen Linie vererbt“, war die schulterzuckende Antwort. „Da es keine Erbin gab, als meine Großmutter starb, nehme ich an, dass der Stammesrat das Zelt verwahrt hat – bis entweder doch noch eine Erbin auftaucht oder sie es an eine Frau weitergeben, die dafür geeignet ist.“


    „Geeignet?“, fragte ich.


    „Deine Urgroßmutter war eine berühmte Schamanin“, erklärte er lächelnd und stupste mit dem Zeigefinger sacht meine Nasenspitze, „eine Bansidhe, wie man in Schottland sagen würde. Ein Zelt in dem sie gelebt hat, kann man nicht einfach an irgend jemanden geben.“


    „Demnach ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass es noch da ist?“


    Das bestätigte mein Vater nickend.
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    Es war nicht allzu schwer gewesen, ein dreimonatiges Besuchsvisum für die Vereinigten Staaten zu bekommen. Bei meinem Besuch ging es mir nicht so sehr um das Zelt meiner Urgroßmutter. Was sollte ich in Berlin oder Marseille auch damit anfangen?


    Gut, wenn es noch da sein sollte, würde ich es wohl trotzdem mitnehmen. Hätte sich in der Zwischenzeit jedoch jemand Würdiges gefunden, so würde ich das Zelt seiner neuen Besitzerin nicht streitig machen.


    Aber einmal darin sitzen und den Flammen des Zeltfeuers zusehen wollte ich schon gern. Außerdem trieb mich einfach der Wunsch, zu sehen, wo und wie mein Vater aufgewachsen war. Er hatte mir so viel von den weißen Felsen der Pine Ridge erzählt, dass ich beinahe das Gefühl hatte, das Land wie meine Westentasche zu kennen.


    Doch auch wenn ich das Geburtsland meines Vaters vor Augen hatte, führte mich mein erster Weg auf amerikanischem Boden nach Boston.


    Zuvor musste ich beim Umsteigen auf dem New Yorker John F. Kennedy Airport meine besonderen Fähigkeiten einsetzen, um nach der Einreise die Quarantäne des gesündesten Hundes von der Welt geringfügig zu verkürzen. Auf insgesamt eine Viertelstunde. Dann wartete bereits der Inlandsflug nach Massachusetts.


    Der Zufall oder vielleicht auch die Vorausschau meines Großvaters hatten dafür gesorgt, dass wir in Boston ein Haus besaßen. Und nicht irgendwo, sondern in Beacon Hill, in unmittelbarer Nähe des State House, des Amtssitzes des Gouverneurs.


    Offenbar hatte mein Großvater sich die Mühe gemacht, sich unter die ersten Siedler an diesem Teil der Massachusetts Bay zu mischen. „Palazzo di Camposanto“ stand in gemeißelten Lettern über der Einfahrt. Ich wollte gar nicht wissen, was diese Immobilie heute wert sein mochte.


    Neben New York und Hollywood war es das „Amerikanische Athen“, das die heutige Kultur Nordamerikas ausmachte. Einst von englischen Protestanten gegründet, war es längst zu einem farbenfrohen Schmelztiegel von Menschen und Kulturen aus aller Herren Länder geworden.


    Darin konnte es beinahe mit Marseille mithalten. Doch im Vergleich mit der Côte d‘Azur ging die Massachusetts Bay jämmerlich unter, wie ich fand.


    Zumindest war ich froh, über mein eigenes Domizil zu verfügen, wo niemand Fragen über mein Kommen und Gehen stellen würde. Meine Eltern, die sich zur Zeit in ähnlicher Mission wie ich auf dem Weg nach Asien befanden, würden es da weniger komfortabel haben. Auch wenn ihnen das normalerweise wenig ausmachte. Immerhin waren sie per Motorrad unterwegs – und hatten in den kommenden Wochen wohl so manche Rast im Freien eingeplant.


    Die Firma, die den Palazzo in Schuss hielt, hatte Großvater einst noch persönlich beauftragt. Mom, bereits mit mir schwanger, war nach seinem Tod dagewesen und hatte sich als seine Erbin vorgestellt. Nach einer Besichtigung war sie jedoch wieder abgereist und hatte den bestehenden Auftrag unverändert gelassen.


    Bereits am Flughafen wurde ich von einem Mitarbeiter der Firma in Empfang genommen, der mir die Hausschlüssel aushändigte. Bei meiner Abreise bräuchte ich den diesen nur in den Hausbriefkasten zu werfen und telefonisch Bescheid zu geben, klärte er mich auf. Um alles Weitere werde man sich kümmern.


    In der geräumigen Garage erwartete mich eine Überraschung: ein schwarzes Mercedes Cabriolet aus den 1940er Jahren. In solchen Kaleschen pflegten sich damals in Deutschland die Nazi-Führer herumkutschieren zu lassen. Ganz und gar nicht mein Fall. Zumal das Auto alles andere als unauffällig war. Obgleich der Wagen sofort ansprang, als ich den Schlüssel drehte, würde ich mich wohl nach etwas anderem umsehen, falls ich einen fahrbaren Untersatz brauchte.


    Es war nicht schwer, Johnathan Fitzgerald Archer ausfindig zu machen, laut meinem Großvater der Älteste der amerikanischen Vampire. Über so etwas wie Datenschutz nämlich würden Amerikaner vermutlich aus dem Staunen nicht mehr herauskommen. Besaß man eine gültige Kreditkarte, bot bereits die Online-Version des örtlichen Telefonverzeichnisses alles von der Anschrift bis zum Liquiditätsstatus des jeweils Gesuchten. Vermutlich hätte ich ohne Weiteres auch Archers Schuhgröße herausfinden können.


    Ich stieß auf nicht weniger als sieben John F‘s und einen John Archer, der von vornherein ausschied. Und von den Sieben stellte sich nur Einer als Vorstandsmitglied einer größeren Firma heraus.


    „Red Wing International“. Ging es noch offensichtlicher?


    Direkt am Eingang des Bürogebäudes befand sich ein Café, wo ich mich am Abend für einige Stunden niederließ. Von meinem Platz aus konnte ich nicht nur den gesamten Vorplatz überblicken, sondern auch das große Foyer hinter der gläsernen Fassade.


    Da ich dank einer großen Sonnenbrille, die ich zuvor auf dem Boulevard erworben hatte, meinen Wärme-Sichtmodus einsetzen konnte, ohne dass es jemandem auffiel, hatte ich keine Schwierigkeiten, zu bemerken, dass das Gebäude von einer großen Zahl von Blutsaugern frequentiert wurde.


    Selbst das Tastenfeld im Aufzug zum Penthouse konnte ich einsehen. Als ich meinen Blick darauf konzentrierte, überraschten mich meine Augen, indem sie einfach etwas näher heranzoomten.


    Auf diese Weise verriet mir unbeabsichtigt einer der Vampire den Code für den Zugang zu den oberen Stockwerken. Danach musste ich einige Male blinzeln, bis meine Augen wieder auf Normalbetrieb umschalteten.


    Trotzdem konnte ich nicht einfach dort hinein spazieren, um Archer umzubringen. Nicht nur, dass das gesamte Gebäude videoüberwacht war, ein immerhin menschenähnliches zweibeiniges Wesen zu töten und dies per Video dokumentieren zu lassen, war auch im Land der unbegrenzten Möglichkeiten als Mord verpönt. Und mich bis zur Sicherheitszentrale durch das Gebäude zu graben, nur um das Band zu vernichten, hatte ich ebenfalls wenig Lust. Zumal ich nicht wissen konnte, ob es nicht irgendwo noch Backups gab.


    Ich beschloss, es am folgenden Tag zunächst bei einem Höflichkeitsbesuch bewenden zu lassen.


    Unter meinem langen, weiten Mantel verschwand das Schwert fast völlig. Den Dolch trug ich direkt daneben am Gürtel, als ich das Gebäude betrat.


    Der Taxifahrer, der mich hergebracht hatte, schien meine Waffen für Theaterrequisiten zu halten. Ich hatte nichts getan, um diesen Eindruck zu korrigieren.


    Fu und ich ließen uns mit dem Besucherstrom ins Haus treiben.


    Natürlich: Schon wegen des Hundes an meiner Seite hielt mich ein Wachmann an. Als er mit geübtem Blick meine Waffen bemerkte, fuhr seine Hand an die Hüfte, wo eine kurznasige Browning im Halfter ruhte.


    „Wir werden erwartet.“, sagte ich nur, während meine Augen ihn überzeugten, dass dies „die Wahrheit, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit“ war.


    Er verschwand, so schnell, wie er aufgetaucht war.


    Einen Moment lang erwog ich, das Ganze für heute abzubrechen. Schließlich würden sie mich nach dieser Begegnung mit Sicherheit auf Videoband haben. Aber warum eigentlich? Ich war doch vorerst nur zum Reden hier, oder?


    Nach und nach leerte sich der Aufzug, der Fu und mich schließlich ins fünfzigste Stockwerk brachte.


    Einen Flur gab es hier oben nicht, die Aufzugtüren öffneten sich direkt ins Penthouse.


    Weit und breit nicht eine einzige Kamera, stellte ich mit einem prüfenden Blick in die Runde fest. Stattdessen war die Bude gerammelt voll Leute. Offenbar lief hier gerade eine Party – die durch Fus und mein Erscheinen abrupt zum Stillstand kam.


    Gut, besonders braungebrannt waren sie hier allesamt nicht. Aber am anderen Ende des Raumes saß jemand auf einem erhöhten Podest, gleichsam wie auf einem Thron, der selbst für ein anständiges Kalkweiß noch zu blass war. Seine Farbe hatte definitiv nichts Menschliches mehr. Sie glich am ehesten der eines Albino-Grottenolms. Vermutlich hatte er in den letzten hundert Jahren nicht einmal etwas Mondlicht abbekommen. Mit seinen weißen Haaren zu den roten Augen hätte er glatt Volkslieder zur Gitarre singen können. Allerdings dürfte er dafür ruhig etwas weniger verschrumpelt aussehen.


    Keine Frage: Ich hatte Mr. Archer gefunden.


    „Sieh sich das einer an“, wandte dieser sich belustigt zu einem seiner Höflinge, „jetzt kommt das Blut schon unaufgefordert hier herauf.“


    „Guten Morgen, Mr. Scrooge“, sprach ich ihn ebenso leise an. „Ich bin der Reinigungstrupp. Hier gibt es einfach zu viel Staub, der weg muss.“ Mein kurzer Blick in die Runde machte auch dem Letzten klar, was ich meinte.


    Ansatzlos stürzten sich zwei der Blutsauger auf die vermeintlich leichte Beute. Ich wollte sie gerade abwehren, da überraschte mich Fu, indem er den Ersten ansprang und ihm den Kopf von den Schultern riss, worauf er im Herumwirbeln den Zweiten umstieß und ihn am Boden mit den Pfoten kratzend in seine Einzelteile zerlegte.


    Seine Kraft und seine Reflexe hatten wirklich beachtlich zugenommen.


    Aber der arme Hund.


    Jetzt stand er da und spuckte. Ich wusste genau, warum.


    Ich versprach ihm innerlich, sobald wir hier raus kamen, ihm das größte und leckerste Steak der Welt zu besorgen. Vorerst schickte ihn ein Wink von mir zurück an die Tür, wo ich ihn bleiben hieß.


    Langsam, die Muskeln streckend, erhob sich jetzt neben Archers Thron ein Vampir, der nicht nur offensichtlich asiatischer Abstammung, sondern auch in traditioneller japanischer Weise in Kimono und Hakama gekleidet war. Selbst sein Gesicht hatte er nach einer Mode aus dem 13. Jahrhundert weiß geschminkt, sämtliche Augenbrauen ausgezupft und seine Zähne geschwärzt. Doch, er sah einigermaßen gruselig aus.


    An seiner Seite steckte das Wakizashi, das Katana hielt er in der Hand.


    Seine Bewegungen waren definitiv die eines Kämpfers. Sollte ich tatsächlich mal auf einen Blutsauger gestoßen sein, der sowas wie ein Gegner für mich war?


    Die Enttäuschung fing schon damit an, dass er gut doppelt so lange brauchte, wie ich, um seine Klingen blankzuziehen.


    Seine Grundstellung immerhin zeigte, dass er mit der Niten Ichiryu vertraut war. Ich antwortete ihm in derselben Weise.


    Meine Klingen fingen seinen Angriff ab, während meine Stirn sein Gesicht zertrümmerte. Als er einen Schritt zurück taumelte, traf mein Schwert seinen Hals.


    Ich warf einen kurzen Blick auf seine Waffen, während ich über sie hinweg auf den Ältesten zu trat. Da sie mir nun zweifellos als Kriegsbeute zustanden, würden sie sicher ein schönes Geschenk für meinen Dad abgeben.


    Während des kurzen Kampfes hatten sich meine Zähne gezeigt, was Niemandem im Raum verborgen geblieben war. Ich musste einen Moment warten, um auf Archers „Was bist Du?“ antworten zu können. Reden mit ausgefahrenen Fängen, das war wirklich die Hohe Schule.


    Der Moment wurde überbrückt durch ein lautes Knurren hinter mir, das mir ein Lächeln entlockte. Der gute Fu war mir entgegen meinem Befehl gefolgt und deckte mir nun den Rücken.


    Und in der Tat: Keiner der Untoten wagte sich an ihn heran.


    Kluger Hund.


    „Ich nehme an, Don Vito Camposanto ist Dir ein Begriff?“, fragte ich schließlich.


    „Natürlich. Er ist mein Schöpfer.“


    „Er war“, korrigierte ich, „der Schöpfer aller Ältesten. Ich bin seine leibliche Enkelin. Gegenfrage: Was bist Du?“


    Gut, den „Sonderfall“ Ferrault, der vom Gewandelten zum Ältesten geworden war, hatte ich geflissentlich außen vor gelassen.


    Doch dafür hatte ich jetzt keinen Gedanken mehr übrig, als Archer nach meinem Geist griff. Diese Art der Attacke kannte ich durch Ferrault bereits. Anders als diesen, warf ich Archer jedoch nicht einfach aus meinem Kopf. Vielmehr drehte ich den Spieß um. Während der Vampir ächzend in die Knie brach, suchte ich in seinen Gedanken zielgerichtet nach einer Reihe bestimmter Informationen. Seine geistige Barriere, die er schnell schließen wollte, durchbrach ich mit einem Wimpernschlag.


    Binnen Kurzem hatte ich gefunden, was ich suchte. Dass ich bei meinem raschen und rücksichtslosen Vorgehen sein Gehirn vermutlich als eine matschige Soße zurückließ, berührte mich nicht sonderlich.


    Er hockte da, sabbernd und vor sich hin starrend, wie ein frisch Lobotomierter. Nein, Johnathan Fitzgerald Archer würde in diesem Leben nichts Zusammenhängendes mehr von sich geben.


    Mein Schwert erlöste ihn – und die Seinen.
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    Ich steckte meine Waffen ein und sammelte das erbeutete Daisho, so hieß in Japan ein Schwerterpaar, vom Boden auf. Als ich die übriggebliebenen Kleider der Vampire leicht ausgeschüttelt, in Archers Privaträume geschleppt und dort kurzerhand in einen Schrank gestopft hatte griff ich zum Haustelefon. Der Service meldete sich sofort.


    „Hier oben ist es reichlich staubig. Da ist wohl eine Reinigung außer der Reihe fällig.“


    „Selbstverständlich Miss, kein Problem. In spätestens einer Stunde ist alles wieder picobello. Danke für Ihren Anruf. Haben Sie einen schönen Tag.“


    Service war etwas, das die Amerikaner zweifellos verstanden – so lange man es bezahlen konnte.


    Ein Teleport brachte Fu und mich zurück zum Palazzo.


    Der nächste Taxifahrer bekam keine Waffen mehr zu sehen, er staunte nur noch über den Hund. Noch besser: Er wusste, wo man in Boston Kobe-Rindfleisch kaufen konnte.


    Ich nahm ein Kilo des besten und teuersten Steaks der Welt, besorgte ein paar Geschäfte weiter eine große Flasche Perrier und setzte mich mit Fu und einem scharfen Messer in einen nahegelegenen Park. Den Lunch hatte sich der großartigste Hund von allen redlich verdient.


    In den folgenden Tagen ging ich regelmäßig in der ehemaligen Vampir-Zentrale ein und aus. Dank meiner Reaktion auf Archers geistigen Angriff kannte ich das Unternehmenskonglomerat von „Red Wings“ in- und auswendig. Von Archers Schreibtisch aus machte ich mich an die fällige Umstrukturierung.


    Was sich als Scheinfirma herausstellte, löste ich auf und überschrieb den Rest an meine – Pardon: unsere Stiftung – die dank dieses nichts weniger als bescheidenen Zuwachses nun bald in der Lage sein dürfte, China feindlich zu übernehmen, wenn sie das wollte.


    Vampir zu sein, war offenbar ein weit einträglicheres Geschäft, als ich bisher angenommen hatte. Ich war zwei Wochen lang vollauf beschäftigt, alles zu regeln – bis ich schließlich unter Archers Namen dessen Büro räumen ließ und zum Verkauf ausschrieb – zu Gunsten der Stiftung.
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    Eine von sechs Gulfstream des inzwischen stiftungseigenen Flugservice brachte mich nach Pine-Ridge-Airfield. Ich hatte erwogen, mit dem Auto zu fahren, aber selbst mit einem Ferrari und unter Übertretung sämtlicher Geschwindigkeitsbegrenzungen – was in Amerika heikel werden kann, die Highway-Patrols haben meist schon beim Aussteigen aus dem Streifenwagen die Hand an der Waffe – hätte ich mindestens zwei volle Tage für die fast zweitausend Meilen gebraucht.


    Mark Twain, einer meiner Lieblingsschriftsteller, hatte nicht Unrecht gehabt, als er meinte, der wesentliche Unterschied zwischen Europäern und Amerikanern bestehe darin, dass Erstere hundert Kilometer für eine weite Entfernung hielten, Letztere dagegen hundert Jahre für eine lange Zeit.


    Und warum den Komfort nicht nutzen, wenn er schon zur Verfügung stand? Zumal Fu in der gediegen ausgestatteten Maschine bei mir in der Kabine bleiben konnte. Ich hatte es gehasst, ihn bei den Flügen nach New York und von dort nach Boston jeweils in einer Box im Frachtraum unterzubringen zu müssen. Dort war es gewöhnlich laut und zugig. Und falls nicht extra geheizt wurde, konnte es eiskalt werden.


    Die etwas holperige Landung war sicherlich nicht dem Piloten geschuldet. Der langjährige Navyflieger war darauf trainiert, zur Not auch auf einer Nadelspitze zu landen und abzuheben, wie er mir versicherte. So lange diese nur einigermaßen eben war.


    Vielmehr hatte die Landebahn so etwas wie eine Gulfstream wahrscheinlich noch nie gesehen. Gemessen am Zustand des Asphalts, hätte sie ohne Weiteres auch irgendwo im afrikanischen Busch liegen können.


    Ich verließ das Flugzeug und sah mich um: Tatsächlich, ich war in der Dritten Welt gelandet.


    Könnt Ihr Euch überhaupt vorstellen, was eine Arbeitslosenquote von mehr als 85 Prozent bedeutet?


    Dass neben vielen der hölzernen Fertighäuser, die vor Jahrzehnten durch die zuständige Indianeragentur errichtet worden waren, noch die überlieferten Zelte standen, hatte nicht das Geringste mit Tradition zu tun. Der Grund war vielmehr, dass die Aborte der Häuser in der Sommerhitze einen so pestilenzartigen Gestank verbreiteten, dass dabei niemand schlafen konnte.


    Neben ein paar Ranches, die sich im Wesentlichen mit Viehzucht über Wasser hielten, ein paar davon sogar mit Bisons, gab es ganze zwei Firmen von nennenswerter Größe. Die eine gehörte dem Enkel des früheren Kriegshäuptlings Machpiya-Luta, besser bekannt als Red Cloud, und produzierte Solar-Module für mobile Kochgeräte. Das Produkt der Anderen hieß „Tanka-Bar“. Die halb lakota, halb englische Bezeichnung bedeutete soviel wie „Büffel-Riegel“. Es handelte sich um getrocknetes und zerkleinertes Büffelfleisch, zusammen mit Cranberries in Riegelform gepresst. Ein kräftiger Snack, der inzwischen landesweit vermarktet wurde.


    Ansonsten gab es hier weit und breit – rein gar nichts. Ich setzte mich mitten in Pine-Ridge Village in ein Café und ließ die Menschen an mir vorüberziehen. Dabei fiel mir noch etwas auf: Es gab so gut wie keine Alten. Später sollte ich nachlesen, dass die durchschnittliche Lebenserwartung hier zwischen 45 und 50 Jahren lag.


    Ich brauchte eine Weile, um den ersten Schock zu verdauen. Dann betrat ich das Gebäude des Stammesrats. Hier fand gerade eine Ratsversammlung statt. Üblicherweise bestand einer der Tagesordnungspunkte darin, jeden Anwesenden auf Wunsch mit seinem Anliegen zu Wort kommen zu lassen.


    Ein allgemeines Aufseufzen ging durch den Raum, als – vermutlich zum tausendsten Mal – das Verbot des Alkoholverkaufs innerhalb der Reservation auf den Tisch kam. Ein Verbot, das so gültig wie wirkungslos war, weil ein kleiner Laden knapp außerhalb der Reservationsgrenze jedes Jahr neben den härteren Sachen mehr als vier Millionen Dosen Bier absetzte. Ratet mal, an wen.


    Und rechnet selber aus, wie viele davon auf jeden der knapp 38.000 Reservationsangehörigen entfielen, von denen ein knappes Drittel Männer waren.


    Habt ihr danach wirklich noch Fragen zu der geringen Lebenserwartung der Leute hier? Schwere Autounfälle durch Trunkenheit am Steuer zählten neben Tuberkulose und Mangelernährung zu den häufigsten Todesursachen.


    Als ich an der Reihe war, erhob ich mich und brachte – selbstverständlich in fließendem Lakota – mein Anliegen vor.


    Zwar brachte mir mein Lakota ein paar schiefe Blicke von einigen der Ratsmitglieder ein: Die offizielle Amtssprache war immer noch englisch. Doch das störte mich nicht weiter.


    Ich erfuhr, dass das Zelt meiner Urgroßmutter tatsächlich durch den Stammesrat verwahrt wurde, der es anschließend gegen eine Lagergebühr ohne weiteres an mich herausgab. Ich schickte es per Luftpost nach Marseille, Jean-Baptiste würde sich seiner gut annehmen.


    Am folgenden Tag kam ich an einem Restaurant vorbei, auf dessen Terrasse ich die Präsidentin des Stammesrates sitzen sah.


    Auf meine Anrede „Madam President“ grinste sie bloß und entgegnete: „Lass den Quatsch, Kleine, ich heiße Theresa.“


    Ich setzte mich zu ihr und berichtete, wie geschockt ich gewesen war, als ich aus dem Flugzeug stieg und sah, wie das Volk, das Meines war, hier lebte.


    „Wir leben hier auf einem Stück Land“, bestätigte Theresa, das unsere Vorfahren nur als Winterquartier genutzt haben. Zu einer Jahreszeit also, in der ohnehin nichts wuchs. Tja, und jetzt haben wir seit knapp 150 Jahren den Winter ganzjährig. Um daran effektiv etwas zu ändern, bräuchten wir Geld, das wir weder haben noch irgend woher kriegen.“


    „Theresa, was würden Sie zu fünf Milliarden Dollar sagen?“


    Ich kann Euch Eines verraten: Es fühlte sich verdammt gut an, einen solchen Satz auszusprechen und ihn absolut ernst meinen zu können. Dank dem verblichenen Mr. Archer würde eine solche Summe der Stiftung nicht einmal sonderlich weh tun. Ich rechnete auch nicht ernstlich damit, dass ich Schwierigkeiten haben würde, die Ausgabe später gegenüber meinen Eltern und Vorstandskollegen zu vertreten.


    Ich konnte es mir ohne Weiteres leisten und verdammt nochmal, das hier waren unsere Leute. Wir konnten sie doch unmöglich weiter vor die Hunde gehen lassen.


    Die Präsidentin glaubte mir kein Wort. Wie auch. Es kamen nicht alle Tage junge Frauen mit den Taschen voll Geld hier vorbei. Als sie aber begriffen hatte, dass ich nicht versuchte, sie auf den Arm zu nehmen, blieb ihr die Spucke weg.


    „Ich nehme an, Sprachlosigkeit ist auch eine Antwort.“, lächelte ich. „Graben Sie so viele Brunnen, wie sie brauchen. Tragen Sie das Wasser zur Not mit den Händen in die Wüste. Bauen Sie Häuser. Verteilen Sie das Geld mit vollen Händen an alle, die es brauchen. Aber da sie Politikerin sind, muss ich Sie warnen: Ich werde wiederkommen und dann will ich über den Verbleib jedes einzelnen Nickels Bescheid wissen. Stellt sich dann heraus, dass Sie es für sinnlosen Quatsch vergeudet haben, werden Sie mich kennen lernen.“


    Theresa Two Bulls war eine resolute Frau, der gegenüber vermutlich lange Zeit niemand einen solchen Ton angeschlagen hatte. Schon gar nicht ein zierliches Mädchen von knapp Zwanzig. Über den Tisch hinweg ergriff sie meine Hand – und brachte immer noch keinen Ton heraus. Mit zittrigen Fingern notierte sie eine Bankverbindung auf ein Blatt Papier, dass sie zu mir herüber schob.


    Den Zettel einsteckend, kündigte ich den Eingang des Geldes innerhalb der nächsten drei bis fünf Tage an.


    Die Ratspräsidentin war noch mit Atem holen beschäftigt, als lautes Geschrei von der Straße her zu uns wehte.


    „Sixkillers Bulle!“


    Harry Sixkiller betrieb in der Nähe eine Büffelranch, erfuhr ich später, er hatte es jedoch bislang nicht geschafft, eine anständige Einfriedung für die Tiere zu errichten. Stattdessen zahlte er bei jedem erneuten Ausbruch das fällige Bußgeld und ließ alles beim Alten.


    „Das ist fast schon normal“, erklärte Theresa, „es kommt etwa alle zwei Monate vor.“


    „Ist es auch normal, dass bei einem solchen Ausbruch Kinder auf der Straße spielen?“ In einiger Entfernung hatte ich ein kleines Mädchen am Straßenrand sitzen sehen. Es war bis jetzt völlig offen, ob der galoppierende Bulle es passieren oder in den Boden walzen würde.


    Als Theresa nur die Augen aufriss, sprintete ich bereits los.


    „Fu!“


    Mit gerade noch menschlicher Geschwindigkeit erreichte ich mein Miet-Auto, das etwa auf halbem Wege geparkt war. Kaum hatte ich mein Schwert in der Hand, ging es weiter, dorthin, wo das Kind saß, das nur noch wenige Meter von dem Büffel trennten.


    Fu war wirklich eine Klasse für sich. Er sprang dem Bullen direkt ins Gesicht und deckte ihn mit einem Gebell ein, dessen Schalldruck auf das Gehör des Bisons vermutlich eine ähnliche Wirkung hatte, wie ein startender Düsenjet. Es dürfte die wohl schwerste Migräne seines Rinderlebens nach sich ziehen.


    Und wann immer die Hörner und Hufe des Büffels den Hund beinahe schon erwischten – kam dieser bereits von der anderen Seite und ließ nicht eine Sekunde nach.


    Auf diese Weise verschaffte er mir die Zeit, die ich brauchte, um das Kind von der Straße aufzuraffen und hinter dem nächsten Haus verschwinden zu lassen.


    „Fu, zurück!“ donnerte ich, wieder auf der Straße. Ein paar Meter vor dem Bullen sprang ich ab und wirbelte durch die Luft. Ich landete auf dem riesigen Schulterhöcker des Bisons und versenkte die Klinge tief in dessen Nacken. Ich spürte noch das Zittern, das durch den massigen Körper lief, bevor ich nach einem weiteren Salto vor der Nase des längst toten Büffels wieder auf die Füße kam.


    Als Fu zu mir kam und ich ihn kurz an mich drückte, erklang hinter mir ein scharfes „Hands up!“


    Oh je: Noch ein Bulle.


    Ein Stammespolizist hielt mir seinen Revolver entgegen. Was sollte das denn jetzt? Zumal ein zweiter Blick mir zeigte, dass der Gute zwar eine Waffe hatte, eine Dienstmarke oder etwas Vergleichbares fehlte jedoch völlig.


    „Wie kommen Sie eigentlich dazu“, hielt ich dem Hilfscop entgegen, „eine Waffe auf mindestens zwanzig unbeteiligte Zeugen zu richten?“ Etwa so Viele hatten sich inzwischen in meinem Rücken versammelt.


    „Zweitens vermisse ich Ihre Dienstmarke. Ihr Waffeneinsatz ist damit von vorne bis hinten illegal. Bringt man Euch denn gar nichts bei?“


    Außerdem wies ich ihn darauf hin, dass ich keine Reservationsangehörige war, womit sich seine Befugnisse mir gegenüber in sehr engen Grenzen hielten, wie er genau wusste.


    Sein Problem bestand darin, dass ich gerade den prämierten Zuchtbullen seines Bruders ins Jenseits befördert und damit wahrscheinlich dessen Lebensgrundlage vernichtet hatte. Das wurde schnell klar, als nun der andere Sixkiller angeritten kam und einsehen musste, dass sein teurer Zuchtstier in dem Augenblick, als er die Absperrung durchbrach, aufgehört hatte, ein solcher zu sein und sich in eine öffentliche Gefahr verwandelt hatte, die beseitigt werden musste.


    „Wie viele Kühe sind von diesem Bullen trächtig?“, fragte ich den Rancher.


    Der zählte gedanklich kurz nach: „Zehn.“


    „Also kriegen Sie etwa fünf Bullenkälber, damit kann Ihr Betrieb gut leben.“, entschied ich.


    Um des lieben Friedens willen bot ich ihm dennoch an, den Fleischwert des Bullen zu erstatten. Der belief sich, großzügig aufgerundet, auf etwa zweitausend Dollar.


    „Take it or leave it. Sonst sehen wir uns vor Gericht.“


    Er akzeptierte, auch als ich ihn unmissverständlich wissen ließ, dass der nächste Ausbruch ihn erheblich teurer zu stehen kommen würde, als ein Loch im Zaun.


    Auf einen lauten Ruf in die Runde hin wurde Andrew Black Hawk von den Umstehenden freundlich auf mich zu geschoben, der sich etwas linkisch bereit erklärte, das Tier abzutransportieren und professionell zu zerlegen, um es am folgenden Wochenende bei einem Fest zu grillen, zu dem ich spontan alle Umstehenden einlud.


    Ich entschädigte auch den Schlachter großzügig für seinen Aufwand. Nur das Fell bat ich mir aus. Es würde später eine schöne Decke abgeben, falls sich doch einmal eine Gelegenheit ergab, Urgroßmutters Zelt aufzustellen.
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    Die Party fand vor dem Haus der Familie des von mir geretteten Mädchens statt, dessen Eltern mir aus Freude und Dankbarkeit beinahe um den Hals fielen. Fu, der den Bullen ja in vollem Lauf gestoppt hatte, genoss die Bewunderung aller – und noch mehr die büffelfleischernen Häppchen, die ihm von allen Seiten zugesteckt wurden.


    Ratspräsidentin Theresa hatte das angekündigte Geld inzwischen erhalten und legte mir nun eine ganze Reihe von Plänen vor. Neben einer gründlichen Renovierung der Reservationsschule hatte sie eine Vergrößerung des Hospitals ins Auge gefasst. Außerdem wollte sie die Zahl der Ärzte verdoppeln, von denen drei im wöchentlichen Wechsel Bereitschaftsdienst schieben und mit zwei noch anzuschaffenden Fahrzeugen Hausbesuche machen sollten. Sie redete wie ein Wasserfall. Ich nickte fröhlich zu allem.


    Zum Lachen brachte sie mich, als sie mir erklärte, sie würde ja gern eine Straße nach Fu und mir benennen, aber das ginge nicht: „Wir haben schon eine Ridge Back Road. Nur ein paar Blocks von hier.“


    Könnt Ihr Euch meine Überraschung vorstellen, als ich hörte, dass ich in der Zwischenzeit einen echten Kriegsnamen erhalten hatte? Tatanka-wasit-win nannten sie mich. „Schönes Büffel-Mädchen“. Ich lächelte still in mich hinein.
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    Wer hätte ahnen können, dass eine simple Grillparty mich und mein Leben für immer verändern würde? Niemand, mich selbst eingeschlossen.


    Ich hatte gerade einen losen Flirt mit einem oder zwei der hiesigen Jungs begonnen – ich musste schließlich mein Wohlergehen für die nächsten Tage sicherstellen – da fiel mein Blick auf zwei Menschen, die offensichtlich gerade angekommen waren.


    Niemals in meinem ganzen Leben war mir etwas so Schönes begegnet. Und das will Einiges heißen.


    Ich stand da wie vom Donner gerührt und schaute.


    Alles an ihnen schien in meinen Augen wie mit einem leichten Goldschimmer umgeben. Einen Moment lang war ich nur noch Auge. Atemlos starrte ich die Beiden an.


    Auch wenn sie einander nicht wirklich ähnlich sahen – er war groß gewachsen und kantig, sie hingegen eher zierlich und unglaublich süß – schienen sie doch verwandt zu sein. Sie waren Cousin und Cousine, wie ich später herausfand.


    Mit jedem Augenblick, den ich die beiden Ankömmlinge betrachtete, wuchs die Sehnsucht in mir, hinüber zu gehen und sie zu berühren, mit ihnen zu sprechen, bei ihnen zu sein. Aber wen von Beiden wollte ich?


    Wenn ich ihn ansah, konnte ich förmlich fühlen, wie es wäre, in seinen Armen zu liegen und ihn ganz viele unanständige Dinge mit mir tun zu lassen. Darauf glitt mein Blick zu seiner Begleiterin, deren Rundungen allesamt eine Winzigkeit – wirklich nur einen Hauch – praller wirkten als es für ihre Statur normal war. Auf diese Weise schrien sie in meinen armen, verwirrten Augen förmlich danach, gepackt und vernascht zu werden. Und mir lief nicht nur im Mund das Wasser zusammen.


    Bevor meine Verwirrung übermächtig wurde, geschah etwas, das sie auflöste. Und das weniger, weil das Schicksal nun für mich eine Entscheidung traf; vielmehr ging sie unter in dem Schock der Überraschung, der mich durchfuhr.


    Es war, als würde etwas an meinem Herzen ziehen.


    Als würde es tatsächlich in die Länge gezogen, löste sich gleichsam ein Strang meines Selbst und schien vor meinem inneren Auge davon zu wachsen, auf die Unbekannte zu.


    Bis in den tiefsten Grund meines Inneren fühlte ich die Berührung, als dieses Stück auf ein ähnliches Band traf, das von ihr ausging.


    Ich konnte fühlen, wie die beiden Stränge sich miteinander verwoben, Eins wurden und sich schließlich straff spannten.


    Mit jenem Rest meines Hirns, der gerade noch denken konnte, war mir durchaus klar, was geschehen war. Zwischen uns hatte sich eine Direktverbindung gebildet, wie ich sie zu meinen Eltern hatte und diese zu einander. Aber wie in aller Welt war es möglich, dass eine solche Verbindung ganz ohne jeden Anlass spontan entstand?


    Nicht, dass ich mich hätte beschweren wollen, aber zu meiner Verwirrung hatte sich eine gesunde Ratlosigkeit gesellt.


    Mit unsicheren, wackligen Schritten bewegte ich mich durch die Menschenmenge. Da ich mich ohnehin durch die Massen schlängeln musste, was mit jedem halben Schritt eine Kursänderung erforderlich machte, fiel meine Unsicherheit niemandem sonderlich auf.


    Am Rande der Menge angekommen, machte mein Herz einen Sprung. Sie war mir entgegengekommen und stand direkt vor mir. Ohne ein Wort fielen wir einander in die Arme und die Welt um uns her verschwand.


    Die menschliche Sprache kennt nicht genug Worte, um zu beschreiben, wie unendlich gut es sich anfühlte, sie zu spüren. Die Wärme ihres Körpers auf meiner Haut, ihr Duft, der auf der Stelle mein letztes bisschen Verstand wie Butter zerfließen ließ – und schließlich ihre großen, staunenden Augen, aus denen derselbe Schock, dieselbe Verwirrung, dieselbe Glückseligkeit sprachen, die ich empfand.


    Ich war von einem auf den anderen Augenblick vollständig geworden.
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    Wir sprachen kein Wort. Stattdessen griffen wir einander bei den Händen und gingen. Egal wohin. Als die Straße zu Ende war, gingen wir einfach weiter.


    Vermutlich bemerkte nur Fu, der uns in einigem Abstand folgte, dass unsere Füße jetzt über trockenes Präriegras liefen.


    Fu und Roy, so hieß ihr Cousin, wie ich dank unserer Verbindung inzwischen wusste. Er folgte uns ebenfalls, während der Hund ihn genau im Auge behielt. Immerhin war er weit davon entfernt, sich für uns zu freuen, wie ich später noch erfahren sollte.


    Auf einem Stein im kargen Schatten eines dürren Baumes ließen wir uns nieder. Das erste gesprochene Wort, das ich schließlich mit Mühe herausbrachte, war ihr Name: Laura.


    „Die Goldene“.


    Wie wahr.


    Das goldblonde Haar, das ihr von allen Seiten in Fransen ins Gesicht fiel, ihre seidenglatte Haut mit ihrem bronzenen Schimmer, selbst der lichte Braunton ihrer Augen; alles an ihr schien reines Gold.


    Ab sofort würde ich diejenige sein, die vom Sagenkönig Midas beneidet wurde.


    Lauras Verwirrung, die meiner gleichkam, wie ich genau fühlen konnte, rührte daher, dass sie die Verbindung zu ihrem Cousin eingebüßt hatte, als die zwischen ihr und mir entstanden war. Als ich zurückfragte, wie eine solche Verbindung zwischen ihnen überhaupt möglich gewesen war, zögerte sie mit einer Antwort. Natürlich, solche Dinge hielt man besser geheim.


    „In Ordnung“, ließ ich sie wissen, „dann ziehe ich Dich eben zuerst ins Vertrauen“, und offenbarte mich ihr rückhaltlos. Sie erfuhr absolut alles über mich – und das schloss meine vielleicht etwas abweichenden Essgewohnheiten mit ein.


    Sie brauchte einen Moment, um die Informationen zu verarbeiten, dann wurden ihre Augen noch größer als sie ohnehin schon waren.


    Erleichtert spürte ich, dass es nicht Angst vor dem Monster in mir war, die das bewirkte: Sie staunte über mein Vertrauen. Das allerdings, wenn ich ganz ehrlich war, zum großen Teil dem innigen Wunsch entsprang, der Traum, den ich augenscheinlich momentan hatte, möge sich als wahr herausstellen.


    Und als sie sich wieder gefasst hatte, revanchierte sie sich.


    Ihr Blick war der eines jungen Mädchens, das zum ersten Mal ihr Kleidchen lüftete – und erfüllte mich mit tiefer Wärme.


    Laura ließ mich ihr Leben sehen.


    Die Bilder, die vor meinem staunenden Geist vorüber zogen, umfassten einen Zeitraum von etwa hundert Jahren.


    Ich erfuhr, dass Mom und ich nicht die einzigen über-menschlichen Wesen auf der Welt waren. Laura und Roy waren Formwandler. Sie konnten sich mit schlichter Willensanstrengung in alles verwandeln, was sie nur präzise genug visualisieren konnten.


    Beeindruckend.


    Natürlich fragte ich, wie das funktionierte.


    Sie überlegte kurz: „Du kennst doch sicher den Hokuspokus mit dem Löffel Verbiegen?“


    „Vom Hörensagen“, entgegnete ich.


    „Natürlich ist es meist nichts als Augenwischerei“, fuhr sie fort, „doch wenn Du einen solchen Löffel oder irgend einen anderen Gegenstand unter ein genügend hochauflösendes Elektronenmikroskop legen würdest – falls es so eines gäbe – könntest Du feststellen, dass dieser nicht bloß aus Molekülen und Atomen besteht. Vielmehr besteht der Raum, den ein Atom einnimmt, zu mehr als 99 Prozent aus rein gar nichts. In Wahrheit ist die Tatsache, dass die meisten Löffel ihre Form behalten, viel verwunderlicher“, grinste sie.


    Ich war hingerissen von ihr.


    „Dann siehst Du genau so aus, wie Du aussiehst, weil Du es so wolltest?“, fragte ich.


    „Schade“, entgegnete ich auf ihr lächelndes Nicken hin, „dann hat es gar keinen Sinn, Dir zu sagen, wie wunderschön Du bist. Nur, dass Dein Geschmack exquisit ist.“


    „Dann muss ich es Dir eben sagen“, war die Antwort, „und das muss ich wirklich – und immer wieder.“


    Ich erschauerte, als ihre Finger sacht über mein Gesicht strichen.


    „Zeigst Du mir Deine Zähne?“, fragte sie.


    „Neugierig?“


    Sie strahlte mich an – und ich schmolz ein weiteres Mal dahin.


    Ihre Finger befühlten meine Fänge.


    „Ziemlich spitz“, meinte sie kritisch.


    „Ja“, entgegnete ich, „mit ausgefahrenen Fängen den Mund ganz zu schließen, ist meist keine gute Idee.“


    Könnt Ihr Euch vorstellen, was erst ihr fröhliches Lachen in mir auslöste?


    So weit ihnen bekannt war, waren Laura und Roy die Letzten ihrer Art. Zwar war ihresgleichen im Prinzip ebenso unsterblich gewesen, wie Mom und ich, doch waren sie weit anfälliger gegenüber Krankheiten, als wir. Die Spanische Grippe hatte Anfang des 20. Jahrhunderts die meisten ihrer Art dahingerafft. Die wenigen Verbliebenen waren in den folgenden Jahren der üblichen Quote von Unfällen, Verbrechen und weiteren Krankheiten zum Opfer gefallen.


    Als Laura mich fragte, ob ich ihr Blut wollte, antwortete ich einfach mit „Ja“. Und ergänzte: „Wenn Du im Gegenzug von mir trinkst, kann keine Krankheit der Welt Dir mehr etwas anhaben.“


    Zumindest war Dad, der täglich von Mom zu trinken pflegte, nicht nur äußerlich kaum älter als Mitte Zwanzig, ich konnte mich nicht erinnern, ihn nur einmal kränklich gesehen zu haben. Sie staunte ein weiteres Mal.
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    Jetzt mussten wir ein Problem lösen. Und das hörte auf den Namen Roy. Nicht allein, dass er – auch angesichts der lange Zeit bestehenden Verbindung zwischen den Beiden, die ihn darin zu bestätigen schien – sie immer als seine Gefährtin beansprucht hatte. Auch die Tatsache, dass sie die beiden letzten verbliebenen Formwandler waren, war mehr als geeignet, einen gewissen Fortpflanzungsdruck entstehen zu lassen.


    Das Verwandtschaftstabu? Schaut mal in das erste Buch der Bibel, wo von Zeiten die Rede ist, in denen die Menschheit allenfalls eine Handvoll Personen umfasst hat.


    Und zählt nach, welche Unmengen von Nachkommen die Herrschaften damals in die Welt gesetzt haben. Mit wem bitteschön, wenn nicht mit ihren ungenannt gebliebenen Schwestern und Töchtern?


    Obwohl ihre Art in der gleichen Lage war, hatte sie das Tabu bislang erfolgreich genutzt, um Roy daran zu hindern, sein vermeintliches Recht einzufordern. Auch deshalb war sie nun glücklich, dass das Schicksal uns zusammen geführt hatte. Wenn Laura unmissverständlich zu mir gehörte, würden dergleichen Nachstellungen künftig unterbleiben.


    Jetzt mussten wir es nur noch Roy beibringen.


    Dieser hatte in einigem Abstand gewartet, während wir unter dem Baum gesessen hatten. Verantwortlich dafür war nicht zuletzt Fu, der ihn nicht aus den Augen gelassen hatte.


    Jetzt folgte er uns, wie schon auf dem Weg hierher, mit großem Abstand erst zu meinem Auto, in dem ich Fu unterbrachte, und schließlich zu dem Motel, in dem die Beiden Zimmer gebucht hatten.


    Es dauerte etwas länger, als Roy gebraucht hätte, uns einfach zu folgen, bis er an die Zimmertür klopfte, doch darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich hätte in der Erwartung des Folgenden wohl ebenfalls gezögert.


    Roy blieb an der Tür stehen, während Laura ihre Sachen zusammen packte.


    „Darf ich erfahren, was Du vorhast?“, wandte er sich über mich hinweg an seine Cousine, die sich kurz aufrichtete und ihn ansah: „Unsere Wege trennen sich hier.“


    „Aber Du gehörst zu mir.“


    „Das ist nicht wahr“, entgegnete sie ruhig. „Jetzt aber weiß ich, zu wem und wohin ich gehöre. Ich habe mein Schicksal gefunden und ich wünsche Dir von Herzen, dass Du Deines auch irgendwann findest.“


    „Mit einer – Frau.“ Das kam stockend, fassungslos. Und nach einer Pause: „Was, wenn Du irgendwann Kinder willst?“


    Das war zu erwarten gewesen – und es gehörte noch zu dem Freundlichsten, was er hätte sagen können.


    „Da sehe ich kein Problem“, entgegnete ich nun für sie. „Glaubst Du wirklich, dass auch nur ein gesunder Mann sich weigern würde, Laura zur Verfügung zu stehen, falls sie das irgendwann wünscht?“


    Einen Moment lang ließ ich mich von dem süßesten Lächeln der Welt wärmen.


    Das hätte ich besser lassen sollen.


    Ich bekam noch mit, dass etwas Hartes an meinem Hinterkopf zu explodieren schien. Wie ich auf dem Boden aufschlug, entging mir.
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    Als ich wieder zu mir kam, waren meine Kopfschmerzen freundlicherweise bereits im Abklingen begriffen. Noch ein wenig besser ging es mir, als ich Lauras Augen direkt unter mir erblickte.


    Sie war in so panischer Sorge um mich, dass ich zunächst meine volle Aufmerksamkeit darauf verwendete, ihr zu übermitteln, dass ich so weit in Ordnung war.


    Sie hätte durchaus Recht gehabt, das zu bezweifeln.


    Als ich mich jetzt wieder der Prüfung meiner Umgebung zuwandte, ließen meine Haut und mein Tastsinn mich übereinstimmend wissen, dass Laura unter mir nackt war.


    Ebenso wie – ich.


    So sehr ich das unter anderen Umständen begrüßt hätte, in diesem Moment verhieß es nichts Gutes.


    Wie Recht ich hatte.


    Roy hatte seine Cousine mit vorgehaltener Waffe gezwungen, mich hinüber in sein Zimmer zu tragen, sich schließlich auszuziehen und sich aufs Bett zu legen, bevor er mich rittlings über sie drapiert und uns beide angekettet hatte. Während ihre Hände durch die Gitterstäbe am Kopfteil des eisernen Bettgestells gestreckt und dort in ein Paar Handschellen geschlossen waren, steckten Meine rechts und links von mir ebenfalls in Schellen, die eine lange Kette unter dem Bett hindurch verband. Interessant, was für Utensilien der gute Roy so auf Lager hatte.


    Doch diesen Gedanken konnte ich nicht weiter verfolgen.


    Während eine Hand in mein Haar griff und meinen Kopf scharf nach rückwärts riss, drang ohne Vorwarnung von hinten ein Penis bis zum Anschlag in mich ein.


    Verflucht.


    Zugegeben, bei meiner bisherigen Ernährungsweise war es eigentlich nur eine Frage der Zeit gewesen, bis mir sowas mal passiert wäre. Bei einem menschlichen Vergewaltiger jedoch hätte ich keinerlei Schwierigkeiten gehabt, der Sache sofort ein schmerzhaftes Ende zu setzen. Deshalb hatte ich mir diesbezüglich nie Sorgen gemacht.


    Der hier war allerdings nicht menschlich. Seine Kraft und seine Reflexe waren Meinen ebenbürtig.


    Nochmal verflucht.


    Ich hatte ja sonst durchaus nichts dagegen, hin und wieder etwas härter angefasst zu werden, aber jedes Kind weiß, dass zwischen „Liebe machen“ und „gefickt werden“ ein himmelweiter Unterschied besteht. Der Typ hier benutzte meinen Körper, als wäre ich ein Klo.


    Zum dritten Mal verflucht.


    Gut, ich hatte noch ein paar Vorteile ihm gegenüber, aus denen sich vielleicht etwas machen ließ.


    Zum Einen hatte er keine Ahnung, was ich war. Laura bestätigte das auf meine stumme Rückfrage, während ich ihr ein siegessicheres Lächeln schenkte, um sie weiter zu beruhigen.


    Ebenso wenig ahnte er wahrscheinlich, dass mein Unterleib in Bezug auf das, was er gerade mit mir veranstaltete, sehr viel besser geübt war, als der Seine.


    Reflexartig hatte meine Vagina ausreichend Feuchtigkeit produziert, so dass nicht nur jegliche Verletzungen, sondern auch die Schmerzen ausblieben, die er mir mit seinem ansatzlosen Eindringen vermutlich hatte zufügen wollen.


    Punkt für mich.


    So konnte ich fast in aller Ruhe weiter meine Lage überprüfen, ohne mich von Roys Gerammel stören zu lassen.


    Bei dieser Gelegenheit fand ich als Erstes einen guten Grund, zunächst mal überhaupt nichts zu tun: Aus den Augenwinkeln sah ich die Waffe, die Roy in der Hand hielt. Eine chromblitzende Höllenmaschine vom Typ „Desert Eagle“. Ein .44er Kaliber, soviel ich wusste.


    Punkt für ihn.


    Ein Schuss aus diesem Ding würde nicht nur in meiner Gesundheit ein größeres Loch hinterlassen, als selbst der leistungsfähigsten vampirischen Selbstheilung lieb sein konnte. So, wie er die Waffe hielt, würde die Kugel fast ungebremst auch noch durch Laura hindurch gehen – und vermutlich durch alles andere, was sich in den nächsten zwei Kellergeschossen befinden mochte, falls es solche gab.


    Keller und ihr Inhalt interessierten mich ja nicht besonders. Mit Laura und ihrem honigsüßen Körper sah das jedoch ganz anders aus. Lieber sollte Roy in mir herum rammeln, bis er nicht mehr konnte, als ihr auch nur den kleinsten Kratzer zuzufügen. Das war für mich gar keine Frage.


    Noch ein Punkt für ihn.


    Seine Lautäußerungen waren allesamt nicht wert, sie wiederzugeben. So langsam allerdings begann er, sich in Rage zu reden. Mit jedem weiteren Stoß wurde er immer wütender, bis er schließlich, die Hand noch immer in mein Haar gekrallt, plötzlich sein ganzes Gewicht einsetzte und meinen Kopf gegen Lauras schlug.


    „Du willst sie? Da hast Du sie.“


    Meine Nacken- und Schultermuskeln sprangen sofort an und stoppten den Schlag um Haaresbreite, bevor mein Gesicht gegen Ihres geknallt wäre.


    Punkt für mich und Ausgleich.


    Der Ruck, den ich erzeugt hatte, kam demjenigen eines wirklichen Aufpralls schon recht nahe. Aber das zu erwartende Geräusch war ausgeblieben. Immerhin reichte die Zeit, um sie mental darauf vorzubereiten, dass Roy gleich nachlegen würde.


    Ihre Augen sagten mir, es sei schon okay, während ich doch genau wusste, dass es eben dies nicht war.


    In Roys Schlag lag wieder sein ganzes Gewicht. Meine Kiefer krachten gegen Lauras. Für uns beide war es wohl der härteste Kuss unseres Lebens. Und zugleich unser Erster.


    Es war dieser Gedanke, den ich mit ihr teilte, der uns beiden die Schmerzen nahm. Als ich mich etwas aufrichtete, um ihr in die Augen sehen zu können, bemerkte ich einen Blutstropfen, der sich soeben von meiner aufgeplatzten Lippe löste und sich Lauras Gesicht näherte.


    Nach unserem langen, inneren Dialog unter dem Baum vorhin wusste sie genau, was es mit dem Blutaustausch auf sich hatte. Durch meinen Kopf und meine wilde Haarmähne Roys Blick entzogen, öffnete sie den Mund und fing unter meinen ungläubig aufgerissenen Augen den Tropfen auf, der sich ihr wie in Zeitlupe näherte.


    Nun erwiderte sie mein siegesgewisses Lächeln von vorhin. Wärme breitete sich in mir aus. Jetzt war ich mir sicher, alles würde gut werden.


    Als sich jedoch unsere Lippen nun, von Roy wiederum unbemerkt, trafen und wir unseren ersten richtigen Kuss tauschten, geschahen zwei Dinge zugleich, von denen eines absolut wundervoll war und das andere eine Katastrophe: Als Lauras Zunge die Meine begrüßte, nahm ich unweigerlich von ihren Lippen ein wenig ihres Blutes auf.


    Staunend und atemlos spürten wir beide, wie das Band zwischen uns augenblicklich um das Hundertfache stärker wurde. Für den Rest unseres Lebens würden wir Eins sein. Nichts und niemand würde uns je wieder trennen können.


    So unglaublich schwindelerregend gut sich das anfühlte, konnte es in diesem Moment jedoch nur ins Desaster führen. Denn zugleich durchfuhr meinen Körper das vom Trinken her altbekannte Kribbeln – nur sehr viel stärker als gewöhnlich.


    Die Folge war, wie ich voll Schrecken erkannte, dass Roy, der soeben zu seinem privaten Finale beschleunigte, mich mit seinen letzten paar Stößen ebenfalls zum Höhepunkt bringen würde.


    Ich hielt die Luft an, presste die Lippen zusammen, versteifte mich. Ich mobilisierte alles, was von meinem vibrierenden Nervensystem noch unter meinem Befehl stand.


    Lieber wollte ich sterben, als ihn auch nur einen Moment lang glauben zu lassen, dass er dies bewirkt haben könnte.


    Dadurch geriet mein Orgasmus um einiges intensiver und langanhaltender, als es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre. Zwar entwich mir kein einziger Laut, doch meine inneren Muskeln griffen zu und melkten auch noch den letzten Tropfen aus Roy heraus, die zugleich tief in meinen Körper gesogen wurden.


    Wie hätte ihm das entgehen können?


    Doppelt und dreifach verflucht.


    Zugleich aber sorgte es indirekt dafür, dass Laura und ich uns aus dieser Lage befreien konnten. Es machte Roy unvorsichtig.


    Leise lachend, begann er, an meinem hochgereckten Po und zwischen meinen Beinen herum zu spielen. Ich wollte gar nicht wissen, was ihn dazu trieb. Vielleicht wollte er mich „belohnen“ für den Streich, den mein naiver Körper mir gespielt hatte. Was auch immer. Als Laura wenig später unter mir erstarrte, konnte das nur Eines bedeuten: Jetzt war sie dran.


    Verflucht, verflucht, verflucht.


    Aber schließlich barg alles Schlechte auch sein Gutes: Meinen Höhepunkt mit mir zu erleben, hatte Laura dazu gebracht, ebenfalls genügend Feuchtigkeit zu entwickeln, so dass seine Stöße für sie immerhin ertragbar waren.


    Als Roy sein Fingerspiel an meiner Kehrseite wieder aufnahm, geschah das Unglaubliche: Er benutzte beide Hände. Er musste die verdammte Knarre beiseite gelegt haben.


    Als er unter mir hindurch nach meinen Hüften griff, mich hoch hob und sich meine Oberschenkel auf die Schultern legte, um von mir zu kosten, schaute Laura mir in die Augen.


    Jetzt.


    Die Schere meiner Beine schnappte zu. Sein Genick brach mit hörbarem Knacken. Er war tot, bevor er ganz aus Laura heraus geglitten war.
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    Die lange Kette zu zerreißen, die meine Hände verband, kostete mich keine nennenswerte Anstrengung. Nur Sekundenbruchteile später waren alle verbliebenen Handschellen unter meinen Fingern zu metallenen Bröseln geworden.


    Unser erster gemeinsamer Weg in Freiheit führte erstens hinüber in ihr Zimmer und zweitens unter die Dusche, wo ich lernte, dass Laura eine meiner Gewohnheiten teilte: Klares Wasser und sonst nichts.


    Da die von ihr am liebsten angenommene Form neben der Menschlichen die einer Schneeleopardin war, hatte sie den feinen Geruchssinn des Tieres einfach irgendwann ganz übernommen.


    Klares Wasser und Laura. Meine Nase und ich hätten Freudentänze aufführen mögen, was ihr wieder dieses wunderbar warme Lächeln entlockte, für das ich jederzeit alles getan hätte.


    Meine Augen wurden groß, als sie in der Dusche niederkniete, meinen Fuß anhob und begann, mich nach Katzenart sauber zu lecken. Sie sparte nicht einen Quadratmillimeter meiner Haut aus. Ich glaube, sie reichte sogar bis unter meine Zehennägel. Aber da bin ich mir nicht ganz sicher, weil ich bereits völlig weggetreten war vor Wonne.


    Als sie mich tatsächlich von oben bis unten und von vorne bis hinten so bearbeitet hatte und meine Augen wieder einigermaßen klare Bilder sahen, erhob sie sich, neigte den Kopf zur Seite und hielt mir ihren Hals hin.


    Mein Herz blieb einen Moment stehen.


    Ich hatte bis jetzt nie Schwierigkeiten gehabt, an meine täglichen Blutrationen zu kommen. Aber jeder meiner Bisse war mehr oder weniger heimlich geschehen. Waren sie je bemerkt worden, so hatte ich sie mittels geistiger Manipulation vertuschen müssen – oder zerknirscht tun und mich für den natürlich unabsichtlich zugefügten Kratzer entschuldigen.


    Lauras offene Einladung trieb mir Tränen des Glücks in die Augen.


    Bevor ich irgend etwas anderes tat, hauchte ich ihr einen zarten Kuss auf die Stelle, an der sie nun eigentlich meine Zähne erwartete. Ich spürte ihr stilles Lächeln mehr, als dass ich es sah.


    Vorsichtig durchdrangen meine Fänge ihre duftende Haut und ihr Geschmack rauschte meine Nervenbahnen entlang. Als mich ein leichter Schwindel erfasste, hörte ich auf und löste meine Zähne von ihr, bevor ich ihre Wunden mit einem weiteren Kuss schloss, der ihr ein tiefes Seufzen entlockte.


    „Darf ich etwas versuchen?“, fragte sie schließlich. Auf mein unausgesprochenes Einverständnis hin schien sie einen kurzen Moment in sich hinein zu lauschen. Dann öffnete sie den Mund und ich erblickte – Fangzähne.


    Natürlich: Wenn Sie sich komplett in ein Tier verwandeln konnte, wie schwierig war es dann wohl für sie, nur einen Teil ihres Körpers umzuformen?


    Während sich mein Kopf bereits neigte, um ihr meinen Hals darzubieten, strich meine zitternde Hand noch ein paar Haare zur Seite.


    Das Gefühl ihrer Fänge in meinem Fleisch durchzuckte mich wie ein Stromschlag.


    Ich hatte ja schon erwähnt, dass ich beim Trinken immer ein gewisses Kribbeln in einer bestimmten Körperregion verspürte, dessen Stärke nicht zu verachten war. Doch das war nichts im Vergleich zu dem, was ich nun erlebte. Und Lauras nackten Körper an mir zu spüren, milderte nicht im Geringsten ab, was mit mir geschah. Angesichts der Lautstärke, mit der ich, an Laura geklammert wie eine Ertrinkende, den Höhepunkt hinausschrie, der über mich hereinbrach, hätte ohne Weiteres das Haus über uns einstürzen können.


    Laura trank mitleidlos langsam und genussvoll. Meine Klimax dauerte und dauerte. Als sie schließlich irgendwann endete, war ich bereits in tiefe Bewusstlosigkeit gefallen.
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    Langsam wieder zu mir kommend, spürte ich Lauras Atem an meiner Wange und sie selbst in voller Länge an meiner Seite. Nachdem ich, schlaff wie ich war, aus der Duschkabine gehoben und mehr oder weniger abgetrocknet war, musste sie mich ins Bett gebracht haben, wo sie nun eng an mich gekuschelt lag, während ihre Fingerspitzen sanft meine Haut streichelten.


    „Ich wusste ja nicht, dass so etwas möglich ist.“, flüsterte sie fast ehrfürchtig. Sie meinte die Dauer meiner Entladung, die mich erst nach endlosen Minuten in der Dusche zu Boden geschmettert hatte.


    „Ich auch nicht“, wollte ich versichern, doch meine Stimme war nur ein schwacher Hauch. Ich blieb einfach liegen und ließ mich von meiner gerade gefundenen Liebe festhalten, während mein Körper sich langsam wieder mit Leben und Empfindung füllte.


    Bis ich entsetzt hochfuhr: Wir durften nicht liegen bleiben. Wir hatten eine Leiche zu entsorgen. Auch mein erster taktischer Fehler des Abends fiel mir wieder ein – ich hatte Fu ins Auto gesetzt, bevor ich mit Laura zu ihrem Motel gegangen war. Aus den paar Minuten, mit denen ich gerechnet hatte, waren viele Stunden geworden.


    Meine Kleider stellten sich als völlig zerfetzt heraus. Roy hatte sie mir zuvor einfach vom Leib gerissen. Laura hatte bereits ein Kleid aus ihrem Koffer genommen, mit dem sie nun zu mir kam. Ich brauchte nur die Arme in die Höhe zu halten, sie streifte es mir über. Wir hatten nahezu die gleiche Größe, an ihr wäre es allerdings einen Hauch besser gefüllt gewesen.


    Roy, dem ich zumindest Hemd und Hose wieder anzog, während Laura den Wagen vorfuhr, landete auf dessen Rückbank. Eine Decke darüber – niemand würde etwas bemerken. Zumindest hoffte ich das.


    Bei einem kurzen Stopp neben meinem geparkten Auto stieg Fu von einem in den anderen Heckraum, den seine Nase interessiert erkundete. Laura quittierte die unruhige Neugier des Hundes mit einem Lächeln und gab Gas.


    Auf meinen fragenden Blick entgegnete sie: „Ich hab später noch eine Überraschung für ihn.“


    Unser Ziel waren die Bad Lands.


    Diese Gegend trug ihren Namen zu Recht. Selbst die zerklüfteten Mondkrater wirkten im Vergleich zu dieser Landschaft wie die Münchener Oktoberfestwiese. Auf dem Mond war ja immerhin Neill Armstrong schon mal gewesen. Hier dagegen gab es auf Meilen hin absolut gar nichts.


    Wir waren an der Straße stehen geblieben. Auf meine Frage, wie schnell sie laufen könne, antwortete Laura: „Einen Büffel oder ein Pferd kann ich zu Fuß überholen.“


    Das war sicherlich beeindruckend – aber ich war doch schneller. Ich lud mir den Toten über die Schultern und rauschte in Vampirgeschwindigkeit auf die weißen Felsen zu, die sich vor uns erhoben – in der Dunkelheit natürlich genauso nachtschwarz wie alles Übrige.


    Binnen kurzem fand ich eine geeignete Felswand, zu deren Füßen ich die Leiche ablegte. Dann trat ich ein paar Schritte zurück und studierte die Felsformation. Dort oben, etwa fünf Meter über mir, war die richtige Stelle.


    Ein Sprung brachte mich auf die Spitze eines kleineren Felsens, der gegenüber der Wand aufragte. Von dort stieß ich mich mit voller Kraft ab. Meine Faust traf und die Stelle, die ich ausgesucht hatte, zersplitterte mit lautem Krachen. Zurück auf dem kleineren Felsen, konnte ich förmlich zusehen, wie immer mehr gezackte Risse durch das Gestein wuchsen.


    Schließlich rauschte die gesamte Wand mit gewaltigem Getöse hernieder und begrub den Toten unter sich.


    Meine Arbeit war getan. Die Verbindung zu meiner anderen Hälfte zog bereits ziemlich kräftig an mir. Es gab weit bessere Orte, wo ich jetzt sein wollte. Ein Teleport brachte mich zurück an die Seite meiner Liebsten.


    Als ich sie in die Arme schloss, konnte ich fühlen, wie sie erleichtert aufatmete. Auch sie hatte es gespürt: Wäre ich nur ein paar Meter weiter gegangen, wäre aus dem Ziehen ein echter Schmerz geworden.


    „Jetzt habe ich niemanden mehr.“ Der Gedanke wollte sich in Lauras Geist einnisten. Ich konnte ihn fühlen, als hätte er mit seinen Ellbogen in die Rippen gerammt.


    „Das stimmt nicht und Du weißt es.“, sagte ich. „Du hast mich und Du wirst mich auch bestimmt nicht so schnell wieder los. Das bedeutet, dass Du mit Mom und Dad jetzt eine vierköpfige Familie hast.“


    Sie sagte nichts. Sie nickte nur und weinte still, während ich sie hielt.


    „Ich bin so froh“, sagte sie schließlich.


    Roy würde niemand mehr finden. Wir hatten einander. Alles war gut.


    Wir standen noch lange und schauten auf die Felsen vor uns, die jetzt langsam von der aufgehenden Sonne aus der Nacht geschält wurden.


    Etwas störte mich trotz allem.


    Irgendwo hier lag noch ein Anderer begraben.


    Dad hatte mir erzählt, dass einer der berühmtesten Kriegshäuptlinge in der Geschichte unseres Volkes in diesen Felsen seine letzte Ruhe gefunden hatte: Tashunka-witko, Euch vielleicht besser bekannt als Crazy Horse.


    Eindeutig zuviel der Ehre für einen Vergewaltiger.


    Laura, die meine Gedanken gespürt hatte, strich mir sacht über den Arm und flüsterte: „Lass uns einfach glauben, der Häuptling wird ihn für uns bewachen.“


    Lächelnd nickte ich ihr zu. „Und lass uns nachsehen, was sie im Diner unter Frühstück verstehen.“


    Das war ein Plan nach Fus Geschmack.
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    Der Checkout aus unserem jeweiligen Motel war rasch erledigt. Nachdem ich meinen Mietwagen zurückgegeben hatte, quetschten wir unser Gepäck auf die Rückbank von Lauras Auto, während der Hund im Heck vor sich hin döste.


    Drei Stunden später erreichten wir das gut 200 Meilen nördlich gelegene Pierre, die Hauptstadt des Bundesstaates. Kurz hinter der Stadt war Laura zu Hause.


    Eingebettet in einen sanften Hang, lag das große, dem Fluss zugewandte Blockhaus inmitten eines wahren Dickichts aus Sträuchern. Vor dem Haus – das heißt, von der Straße aus gesehen, dahinter – wurde ein großer, mit Steinen ausgekleideter Teich von einem kleinen Bach gespeist, der das Grundstück durchquerte und sich hangabwärts zum Missouri hinunter schlängelte.


    Die Stadt lag zwar in Sichtweite, doch in unmittelbarer Nähe gab es weit und breit keine Nachbarn.


    Die eigentliche Attraktion jedoch – zumindest, so weit es Fu betraf – sprang uns fröhlich bellend entgegen. Zwei wunderhübsche Ridgeback Hündinnen, etwa drei Jahre alt, wie ich schätzte.


    In Sekundenbruchteilen hatte Fu sein breitestes Feiertagsgrinsen aufgesetzt. Er war fürs Bleiben.


    Die Hunde hatten Roy gehört, während Lauras Domäne in dem halben Dutzend Mustangs bestand, die in der Nähe auf einer Weide grasten. Noch mehr als die gescheckten Tiere mit den großen, klugen Augen bewunderte ich jedoch Lauras Haus. Neugierig trat ich über die Terrasse ein – und fühlte mich sofort geborgen.


    Helle und weniger helle Holztöne, alte und neuere Möbel und Einrichtungsgegenstände – alles hatte sie zu einem unglaublich harmonischen Ganzen verwoben. Und das, obwohl streng genommen keiner der Stile zum Anderen passte. Meine Mom würde sie lieben. Von ihr hatte ich mein Faible für schöne Räume geerbt.


    An den Fenstern der offenen Küche trockneten Kräuterbündel aus dem bunten Garten und verbreiteten eine Vielzahl von Wohlgerüchen, die das ganze Haus erfüllten. Zu beiden Seiten des großen Kamins erstreckten sich Bücherregale. Laura teilte meine Leidenschaft für Bücher. Zumindest auf der linken Seite. Die Buchtitel zur Rechten ließen mich eher an Roy denken.


    In den folgenden Tagen lernte ich das Reiten. Eigentlich war es eine Schande, dass ich als eine Tochter meines Volkes noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen hatte.


    Zuerst schaute ich Laura lange und gründlich zu. Mit geschlossenen Augen. Ich musste sie nicht sehen. Viel wichtiger war, ihre hauchfeinen Gewichtsverlagerungen und sanften Berührungen zu spüren, denen das Tier aufmerksam folgte. Wieder etwas, das ich an ihr liebte: Sie zerrte nicht an Zügeln und schlug mit keiner Peitsche, wie ich es bei anderen Reitern schon gesehen hatte. Vielmehr war es ihre bloße Präsenz, durch die sie mit dem Tier unter ihr „sprach“ und der ich durch unsere Verbindung mit Hingabe nachspürte.


    Natürlich blieb es nicht aus, dass ich den einen oder anderen Fehler machte, nachdem ich zum ersten Mal aufgesessen war. Aber mein Pferd „verzieh“ mir. Es spürte, dass ich mein Bestes tat, um Laura nachzueifern. Es dauerte nicht lange, bis die junge Stute mir vertraute und schließlich folgte. Immer unter Fus wachsamem Blick, der genauestens Acht gab, dass dieser augenscheinliche Riesenhund mir kein Haar krümmte.


    Als wir uns mit einem einstündigen Ritt querfeldein belohnten, zu dem wir die Hunde mitnahmen, stellte ich fest, dass ihr voriger Herr die Tiere so gut wie nicht erzogen hatte. Nicht nur, dass das ständige Gekläff der Beiden sowohl mir, als auch den Pferden auf die Nerven ging. Ein derart unbeherrschtes Verhalten war für Ridgies absolut untypisch. Sie reagierten auch auf keinerlei Kommando. Das musste anders werden und am Besten sofort, so lange niemand in der Nähe war, den die beiden Adrenalin-Dackel gefährden konnten.


    Ich überließ Laura meine Zügel und stieg vom Pferd.


    Fu, der vielleicht ahnte, was kommen würde, zog sich respektvoll ein paar Schritte zurück, bevor ich die Hündinnen Eine nach der Anderen beim Nackenfell ergriff und ihnen den Alpha-Biss verpasste.


    Nein, ich biss die Tiere nicht wirklich. Auch meine Fänge blieben, wo sie waren. Ich drückte nur meine Zähne von oben her kurz gegen die weiche Haut ihres Fangs. Schmerzen fügte ich ihnen damit keine zu. Vielmehr war ein solcher symbolischer Biss in einem Wolfsrudel die höchste Form von Dominanzgeste, die ausschließlich dem Alpha zustand. Das steckte selbst noch dem überzüchtetsten Pudel so tief in den Knochen, dass er damit jederzeit sofort zu unterwürfiger Aufmerksamkeit zu bringen war – vorausgesetzt, man ging sparsam damit um. Die meisten Menschen allerdings hatten entweder keine Ahnung oder trauten sich nicht.


    Ihr Problem.


    Hier jedenfalls würde ab sofort ich der Alpha sein. Als Ashanti und Akira – so hießen die Zwei – vor mir saßen und mich ansahen, wurde meine Stimme sofort sanft und freundlich. Ich lobte sie für ihre Aufmerksamkeit. Nun konnte ich beginnen, mit ihnen zu arbeiten. Es dauerte keine halbe Stunde, ihnen die wesentlichen Kommandos beizubringen, die für ein Hundeleben in menschlicher Gesellschaft unabdingbar waren. Nur das dauerhafte Einhalten meiner Ansagen blieb noch etwas übungsbedürftig.


    Abgesehen davon, dass Ridgebacks ohnehin die Eigenschaft hatten, bis in ein vergleichsweise hohes Alter lernfähig zu sein, hatte ich bei diesen Beiden das deutliche Gefühl, dass sie heilfroh waren, dass sich mal jemand auf diese Weise mit ihnen beschäftigte. Sie waren still und konzentriert – und kamen aus dem Wedeln nicht mehr heraus.


    „Nicht wiederzuerkennen“, versicherte mir Laura. Ich sonnte mich in ihrer Anerkennung.


    Auf meine Intervention hin hatten wir bereits beschlossen, die Tiere ein für alle Mal aus dem Zwinger herauszunehmen, in dem Roy sie gehalten hatte. Allein dafür verdiente er in meinen Augen den Platz, an dem er jetzt lag. Ein Ridgeback gehörte zur Familie. Und in die Familie, sonst verkümmerte er seelisch.


    Kaum hatte ich es ausgesprochen, war Laura zu mir gekommen und hatte mich in ihre Arme genommen. So lange sie das tat, konnte selbst der Südpol zu meinem Lieblingsaufenthalt werden.


    „Familie“, wiederholte sie glücklich.


    Als Laura den Anlass der Party erfuhr, die Roy und sie im Vorbeifahren hatte neugierig werden und anhalten lassen, so dass wir schließlich auf einander trafen, fragte sie, ob sie mich „Büffelchen“ nennen dürfe. Tatanka-wasit-win war ihr zu lang für den Alltagsgebrauch. Lachend erlaubte ich ihr, mich jederzeit so zu nennen, wie es ihr in den Sinn käme.


    Später sprachen wir darüber, wo wir leben wollten. Schon aus Gewohnheit und Prägung fielen mir darauf spontan Berlin und Marseille ein. Zugleich war aber auch dieser Ort viel zu schön, um ihn einfach aufzugeben. Die Pferde beispielsweise nach Europa umzusiedeln, wäre mit etwas Aufwand zwar möglich gewesen, aber letztlich gehörten Mustangs in die Prärie, oder? Zumal abzusehen war, dass ich in den folgenden Jahren zumindest hin und wieder in Pine-Ridge vorbeischauen würde. Und „ich“, das hieß fortan „wir“.


    Was bisher Lauras Zimmer gewesen war, machten wir zu Unserem und Roys früherer Raum wurde zum Gästezimmer. Seine Sachen flogen auf den Müll, ebenso seine Bücher aus dem Wohnzimmer und alles andere, das noch an ihn erinnern mochte. Nachdem ich mit Hilfe seines Computers den Inhalt seines Kontos an Laura überwiesen hatte, löschte ich die Festplatte, dann folgte das Gerät den übrigen Sachen. Pecuniam non olet – Geld stinkt nicht, wie die alten Lateiner sagten.


    Wir hätten hier ohne weiteres bleiben können. Doch das war nicht, was Laura wirklich wollte. Sie hatte lange hier gelebt, erklärte sie mir. Und durch ihre Verantwortung für die Pferde war sie hier genauso angebunden gewesen, wie durch Roy, der sie jahrzehntelang an seiner Seite festgehalten hatte.


    Wir konnten hier bleiben oder wir konnten herkommen, wann immer wir wollten. Sie wollte raus. Die Welt sehen. Mit mir.


    Und dann sagte sie wieder eines dieser wundervollen Dinge, mit denen sie mich jedes Mal glatt um den Verstand brachte: „Mein Zuhause ist, wo immer Du hingehst.“


    War sie nicht unglaublich?
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    Mitten in der Nacht fuhr ich aus dem Schlaf. Lauras Hand, die noch im Halbschlaf nach mir tastete, fragte mich was los war. Ebenso wie ich.


    Es dauerte einen Moment, bis mir bewusst wurde, dass Mom nach mir gerufen hatte. Ich wusste nichts Bestimmtes. Aber ich war mir sicher, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war. Meine Eltern brauchten mich.


    Gestern bereits hatte ich mit Lloyd Spotted Horse gesprochen, der bislang als Teilzeit-Stallmeister für Laura tätig gewesen war. Lloyd, der in Pierre allein lebte, war sofort bereit gewesen, seinen Job auf ganztags zu verlängern. Nicht wegen der Gehaltserhöhung. Er liebte Pferde so wie Laura es tat – und nun auch ich. Er würde in zwei leere Kammern in dem abseits gelegenen Stallgebäude ziehen, sich dadurch noch die Kosten seiner Mietwohnung in Pierre sparen und sich in unserer Abwesenheit getreulich um das Haus und die Pferde kümmern.


    Mit einem Anruf beorderte ich die Gulfstream zum Pierre Regional Airport, wo Laura und ich mit Sonnenaufgang und mit zwei Taxis eintrafen. Wegen der Hunde hatten wir einen Wagen mehr bestellt. Mit den Tieren und dem Gepäck zogen wir an der Schlange der Wartenden vorbei und näherten uns dem Schalter für Privatflüge. Ein eigener Flugservice war unbezahlbar. Zumal Captain Harris uns die beiden Stewards entgegen geschickt hatte, die sich nun um unser Gepäck kümmerten.


    Als der ehemalige Navyflieger, der behauptet hatte, auf einer Nadelspitze landen zu können, hörte, dass er dies vielleicht auch musste, da unser Ziel vermutlich in der Inneren Mongolei lag, pfiff er durch die Zähne und machte sich daran, den Flugplan zu berechnen.


    Auch mit der interkontinentalen Reichweite der Gulfstream kamen wir um eine Zwischenlandung nicht herum. Auf diese Weise konnten wir durch die Fenster der Maschine zwanzig Minuten lang einen Blick auf Honolulu werfen, während frisches Kerosin in die Tanks rauschte.


    Wir hätten zwar auch in einem Rutsch durchfliegen können, erklärte der Captain, aber die Option, womöglich ohne einen Tropfen Sprit irgendwo in der Wüste Gobi festzusitzen, behagte ihm nicht sehr. Mir ebenso wenig.


    Laura konnte sich freuen wie ein kleines Mädchen. Mit großen Augen drückte sie sich die Nase am Fenster platt und jubelte über die endlosen Wälder der sibirischen Taiga, die tief unter uns gerade noch zu erahnen waren. Als ich sie mit ins Cockpit nahm, so dass sie auch nach vorn hinaus schauen konnte – wenn einem die Maschine gehörte, war so einiges möglich – staunte sie mit offenem Mund.


    Ich lächelte und war glücklich, dass sie es war – und dass ich diejenige sein durfte, die ihr dies zeigte.


    Kurz vor der mongolischen Grenze gingen wir runter auf eine Höhe über Grund von knapp fünfzig Fuß. Zu diesem Zeitpunkt hatten Laura und ich das Cockpit längst verlassen. Das war jetzt echter Stress für die Jungs da vorn. Zwar konnte uns in dieser Höhe kein Luftradar aufspüren, dafür konnte jeder Hügel, den der Captain übersah, uns alle das Leben kosten.


    Zwar hätten uns die Mongolen da unten auf Anfrage den Überflug vielleicht erlaubt. Aber Tatsache war, dass absolut niemand an Bord irgend etwas über die Mongolei und die Zustände im Land wusste. Nur den Namen Dschingis Khan, den kannten wir alle.


    Ich hatte, je näher wir unserem vermutlichen Ziel kamen, immer wieder versucht, innerlich mit meinen Eltern Kontakt aufzunehmen. Da es mir nicht gelang, waren wir wohl noch zu weit entfernt. Die andere Möglichkeit, dass sie bewusstlos oder schlimmeres waren, schloss ich kategorisch aus. Ich erlaubte mir nicht einmal, daran zu denken.


    Laura sah mich an. Sie wusste, was in mir vorging.


    Wir hatten die Wüste hinter uns gelassen und näherten uns bereits dem Altaigebirge, als ich an der Stelle in mir, die normalerweise der Verbindung zu meinen Eltern gehörte, eine Empfindung aufglimmen spürte. Es war wie verschleiert, nicht klar erkennbar. Aber es reichte, um mir die Richtung zu weisen.


    Der Captain fand eine schmale Straße, eher einen Feldweg, auf dem er dennoch sanft aufsetzte. Er hatte nicht übertrieben mit seiner Nadelspitzen-Geschichte. Er würde hier die Stellung halten. Ich hatte bereits mein leichtes Kleid gegen Jeans und ein Paar kräftige Boots getauscht, die mich zuverlässig in die Berge bringen würden.


    Die Crew stieg mit uns aus der Maschine, um diese für einen eventuell erforderlichen schnellen Start zu wenden.


    Damit waren sie vermutlich noch beschäftigt, als ich mit Laura den nahen Wald erreicht hatte, wo sie ihre Kleider abstreifte.


    Allein dieses Schauspiel beanspruchte meine Augen vollauf. Noch mehr aber staunte ich, als wenig später die schönste Katze der Welt vor mir stand. Bewundernd strich ich einen Moment durch das dichte, seidige Leopardenfell, das bei der Hochgebirgs-Unterart um einiges länger war als bei den afrikanischen oder indischen Verwandten, bis sie mich mit einem leisen Grollen und einem zarten Stups ihrer Nase erinnerte: Wir mussten los.


    In der Höhe des Berges hatte ich vom Flugzeug aus eine Anzahl Gebäude bemerkt. War dort unser Ziel?


    Schnell und leise zugleich strichen Laura, die Hunde und ich durchs Unterholz, das immer lichter wurde, je höher wir aufstiegen.


    Im Näherkommen stellte sich, was ich zuerst für eine schlichte Ansiedlung gehalten hatte, als eine regelrechte Festung heraus. Mit Wällen, die wir allerdings leicht überwanden. Das gleiche galt für die bis an die Zähne bewaffneten Patrouillen, auf die wir stießen.


    Ich bedauerte den Tod dieser Leute, aber wir mussten dort oben hinein. Da war ich mir mit jedem Schritt sicherer. Zudem hätten sie mit den vielen Waffen, die sie bei sich trugen, durchaus eine Chance gehabt, stattdessen uns zu erledigen. Wären sie nur jeweils etwas schneller gewesen.


    Ich konnte die Anwesenheit meiner Eltern spüren. Ich wusste, dass sie da waren. Aber warum konnte ich sie nicht erreichen?


    Hinter der offenen Tür eines Schuppens erkannte ich ihre Motorräder. Hier waren wir richtig.


    Ein Schuss fiel. Eine der Patrouillen hatte den Irbis bemerkt. Allein die Hast des Schützen hatte dafür gesorgt, dass dieser das Gewehr verriss, so dass nur etwas Dreck aufspritzte, während Laura längst in Deckung verschwunden war.


    Sie hatten auf meine Liebste geschossen.


    Bis dahin hätte ich ja noch verhandeln mögen. Jetzt sah ich rot. Fauchend sprang ich mit Teleports von einer Wache zur nächsten, während meine Klingen sich durch die Leiber fraßen. Als wir das Hauptgebäude betraten, atmete hinter uns niemand mehr.


    Vor uns erstreckte sich ein verzweigtes System unterirdischer Gänge, die sich durch den ganzen Berg zu winden schienen. Das Schweizer Militär wäre vermutlich begeistert gewesen.


    Auf Wachen jedoch stießen wir hier unten nicht. Offenbar verließen sich die Bewohner vollständig auf ihre menschliche Tagwache – die inzwischen Geschichte war.


    Bereits der dritte Gang, den wir betraten, führte uns in einen hohen, runden Saal, dessen Ausstattung deutlich an eine übergroße Jurte erinnerte, ein Rundzelt mit Kuppeldach, wie es unter den Nomadenvölkern in diesem Teil der Welt bis heute in Gebrauch war.


    Gegenüber der Tür führte eine prachtvolle Treppe zu einem Sitzmöbel, gegen das der berühmte Pfauenthron der persischen Schahs wie ein heruntergekommener Barhocker wirkte.


    Ich lachte laut: Was da über den Rand der ohnehin schon überbreiten Sitzfläche quoll, nannte sich wirklich „Vampir“?


    Stellt Euch eine Kreuzung aus Jabba dem Hutten und Moby Dick vor – und mästet das Ergebnis viele Jahre lang bei völliger Bewegungslosigkeit. Alt oder gar Ältester zu werden, war offenbar alles andere als gut für die Gesundheit.


    Der Möchtegern-Dschingis Khan war mindestens so fahl wie Johnathan Archer gewesen war. Nicht einmal entfernt mehr menschenähnlich, hing er da, wie eine übergroße Qualle und glotzte uns aus verschwommenen Augen entgegen.


    Zu den nicht mehr erkennbaren Füßen ihres Meisters saßen oder standen etwas mehr als zwanzig Vampire.


    „Bitte bleib mit den Hunden hinter mir. Decke mir zur Not den Rücken, aber mehr nicht.“ Ich wollte keinesfalls riskieren, die Frau, die ich liebte, im Kampf zu verlieren. Ein kurzes Grollen bestätigte meine unausgesprochenen Worte, als Tsegmid mir entgegen warf, was er hatte.


    Die beiden Schwertkrieger waren augenscheinlich einst Zwillingsbrüder gewesen. Obwohl ich da nicht ganz sicher sein konnte: Meine Augen waren nicht geübt darin, asiatische Gesichter einzuschätzen.


    Und sie waren gut auf einander eingespielt. Sie umkreisten und attackierten mich scheinbar von allen Seiten zugleich.


    Aber sie waren letztlich etwas weniger schnell und etwas weniger entschlossen als ich. Mein Schwert fand eine Lücke in ihrer Deckung und als nur noch einer der Beiden vor mir stand, war dieser auch bald Vergangenheit.


    Ich war nicht zum Spielen hier. Während ich mich dem nächsten zuwandte, gelangten zwei der Blutsauger in meinen Rücken. Fast augenblicklich saßen ihnen Laura und Fu buchstäblich im Nacken und rissen sie in Fetzen.


    Zwar mobilisierte dies die Übrigen, doch jetzt waren wir richtig in Fahrt. Keiner kam davon.


    Übrig blieb nur die Riesenqualle auf dem Thron.


    Wie sollte ich ihn töten? Er hatte ja nicht einmal einen erkennbaren Kopf zum Abschlagen.


    Die Antwort lautete: Vorerst gar nicht. Stattdessen unterzog ich ihn der gleichen Behandlung wie zuvor den Bostoner Ältesten. Als ich mit ihm fertig war, schienen seine trüben Augen in verschiedene Richtungen zu schauen, wie die eines Chamäleons.


    Und mein linker Arm schien in Flammen zu stehen.
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    Nein, da war kein Feuer. Der Arm war völlig in Ordnung. Als Laura spürte, was mit mir los war, nahm sie mir einfach einen Teil der Schmerzen ab. Dankbar legte ich einen Moment meinen Kopf an ihre Schulter – und hatte plötzlich wieder vollen Kontakt zu Mom und Dad.


    Es waren seine Schmerzen. Ich spürte, dass Mom seit Tagen ihr Bestes tat, so viel wie möglich davon auf sich zu nehmen. Nun waren es beider Schreie, die so lautlos wie unüberhörbar in meinen Ohren gellten.


    Wenig später und mehrere Etagen tiefer fanden wir sie schließlich. Mom hing an der Wand. Ihre Arme schienen in den Felsen hineingewachsen zu sein. Offenbar hatte der Mongole ein paar bemerkenswerte Talente um sich versammelt. Immerhin das hatte er wohl mit seinem Vorbild gemein.


    Zumindest fiel mir beim besten Willen keine Technologie ein, die es möglich gemacht hätte, zwei Arme auf diese Weise ins Gestein zu schließen, ohne sie zu beschädigen.


    Dass mit dem geistigen Tod Tsegmids mein Kontakt zu meinen Eltern wieder hergestellt war, schien zu belegen dass der Dicke da oben in der Lage gewesen war, diese Art von Verbindung zumindest teilweise zu blockieren.


    Mom war mindestens so am Ende wie Dad. Als das Gestein nach etlichen Fausthieben nachgab, sank sie einfach zu Boden.


    Ich musste mich sehr zusammen reißen, mich nicht zu übergeben, als ich sah, was sie mit Dad gemacht hatten.


    Böten war eine besonders grausame antike Hinrichtungsmethode. Der Körper des Delinquenten wurde dazu in zwei Halbschalen geschlossen, die jeweils etwa die Form eines Bootes hatten. Daher die Bezeichnung. Nur die Arme, die Beine und der Kopf schauten aus der Hülle. So lange er noch lebte, wurde dem Todeskandidaten stündlich ein zäher Brei aus Milch und Honig eingeflößt und auch auf die freiliegenden Körperpartien verteilt, so dass der Duft bald eine Vielzahl interessierter Insekten anlockte. Einige davon nahmen beim Fressen keine große Rücksicht darauf, ob sie Fleisch oder Honigbrei erwischten. Sie fraßen, legten Eier und die nächste Generation setzte ihr Werk fort.


    Zudem war durch die beständige Völlerei der Körper des Verurteilten bald gezwungen, sich zu entleeren, konnte dies aber nur innerhalb des Gehäuses. Die Prozesse, die dadurch in Gang gesetzt wurden, sorgten dafür dass dieser gleichsam bei lebendigem Leib verweste. Eine derartige Hinrichtung konnte mehrere Wochen dauern.


    Hier hatten sie das Verfahren etwas abgewandelt. Sie hatten nur seinen Arm in eine solche Schale geschlossen. Auch auf Milch und Honig hatten sie verzichtet. Stattdessen hatten sie das Gefäß mit ägyptischen Skarabäen gefüllt, Fleischfressern reinsten Wassers.


    Die Tiere machten selbst vor der Knochenhaut nicht halt, nachdem die Muskeln und Sehnen bereits verdaut waren. Diese Haut, die jeden einzelnen Knochen umgab und die zum größten Teil aus Nervenzellen bestand, war dafür verantwortlich dass Knochenbrüche gemeinhin so weh taten.


    Ich brauchte meinen Vater nur leicht zu berühren, um zu sehen, dass ein paar der Käfer bereits begonnen hatten, sich durch das verbliebene Gewebe des Arms ihren Weg ins Körperinnere zu fressen.


    Um das zu unterbinden, um Dad zumindest für den Moment die Schmerzen zu nehmen und um mir die spätere Arbeit der Regeneration zu vereinfachen, zog ich mein Schwert und durchtrennte den Arm am Schultergelenk. Jeder Chirurg wird bestätigen können, dass ein glatter Schnitt sich wesentlich einfacher operieren läßt, als zerfetztes oder zerfressenes Gewebe.


    Dad fiel sofort in tiefe Bewusstlosigkeit. Mom ließ ihm ein paar Tropfen Blut aus einem Schnitt in ihren Finger in den Rachen fallen. Das würde für den Augenblick genügen müssen.


    Da Laura nie Motorrad fahren gelernt hatte, musste ich das übernehmen, während sie nackt, wie Gott, oder vielmehr sie selbst sie geschaffen hatte, hinter mir saß und meinen schlafenden Vater hielt. So rollten wir langsam auf dessen Indian Chief zu Tal, die Hunde neben und Mom mit ihrer Harley und unseren Waffen hinter uns.


    Bevor wir die Gulfstream erreichten, mussten wir kurz auf Laura warten, die als Leopardin durch den Wald flitzte, um ihre Kleider zu holen, die sie rasch überstreifte, bevor sie hinter mir wieder aufstieg.


    Während die Mitglieder der Crew sich sich vergeblich abmühten, beide Motorräder an Bord unterzubringen, legten wir Dad in einen der bequemen Sessel, wo wir ihn zunächst schlafen ließen. Den kurzen Stumpf hielt ich mit meinem Willen in Stasis, so dass Dad kein weiteres Blut verlor, aber auch das freiliegende Gewebe nicht abstarb. Laura war derweil draußen bei der Crew und half, Dads Indian Chief, etwas abseits abgestellt, mit Zweigen zu tarnen. Als Mom meinem Vater wieder Blut einflößte, war der Jet längst aufgestiegen und hatte Kurs nach Westen genommen.
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    Von dem kleinen Privatflugplatz im brandenburgischen Fürstenwalde war es noch eine gute Stunde bis nach Kreuzberg. Mit Glück etwas weniger.


    Ich hatte vom Flieger aus einen Kleinbus geordert, in den wir mit unserem Gepäck alle hinein passen würden. Captain Harris hatte zugesagt, sich persönlich darum zu kümmern, dass die Harley gut untergestellt würde.


    Endlich zu Hause.


    Ich rechnete kurz nach: Ich war fast zwei Jahre nicht hier gewesen. Doch ich hatte jetzt noch keine Zeit, meine Heimkehr zu genießen: Ich hatte zu tun.


    Die Einzigen, die in den folgenden vier Tagen regelmäßig schliefen, waren die Hunde.


    Wir legten Dad auf sein Bett und während Mom ihm die Kleider abstreifte und seinen abgemagerten Körper in die Decke hüllte, hatte ich mich bereits in meine Arbeit vertieft. Unter meinen Händen wuchsen bald die ersten Zellen seines neuen Arms. Laura, die das durch unsere Verbindung miterlebte, erwies sich als die beste Unterstützung, die ich mir wünschen konnte. Sie versorgte die Hunde, wimmelte Besucher ab und flößte Mom und mir etwas Nahrhaftes ein, während diese, pünktlich wie ein Uhrwerk, jede Viertelstunde Dad eine weitere Blutration verabreichte.


    Irgendwie musste es sich herumgesprochen haben, dass wir wieder da waren. Dauernd klingelte es an der Tür. Laura blieb freundlich, aber bestimmt: Wer an ihr vorbei wollte, musste schon mit einer Panzerschwadron anrücken. Was die leichten, aber gehaltvollen Suppen anging, die sie uns in regelmäßigen Abständen einflößte, die machte ihr so leicht keiner nach.


    Mom blieb die ganze Zeit ununterbrochen an Dads Seite. Sie hielt seine verbliebene Hand und verhinderte durch ihre Verbindung zu ihm, dass er erwachte.


    Wäre er in diesem Stadium zu sich gekommen, hätte er vermutlich kaum weniger gebrüllt als mit den fressenden Käfern im Arm. Heilendes Fleisch juckte, das wusste jeder. Und hier heilte gerade jede Menge davon. Sowohl die Qual als auch das Gefühl des Gesichtsverlustes sollte ihm lieber erspart bleiben.


    Da Mom und ich, seit wir uns wieder getroffen hatten, hundertprozentig auf Dad konzentriert gewesen waren und so keinerlei Erklärungen hatten ausgetauscht werden können, setzte Laura Mom in Erstaunen, als sie sich am Abend des ersten Tages in Berlin über meine Schulter beugte und mir ihre Halsbeuge vor die bereits ziemlich erschöpfte Nase hielt. Als ich gierig schluckte, flüsterte sie: „Nimm ruhig etwas mehr heute. Ich schätze, Du kannst es brauchen.“ Ihr anschließender Biss in meinen verkrampften Nacken ging mir nicht nur durch Mark und Bein, er sorgte auch dafür, dass mein gesamtes Nervensystem sich mit einem Schlag völlig entspannte. Acht Stunden Schlaf hätten nicht effektiver sein können.


    Mom, die den doch sehr intimen Moment des Trinkens zwischen uns mit offenem Munde verfolgt und natürlich verstanden hatte, nahm kurz Lauras Hand und strich ihr mit dem Daumen sanft über den Handrücken, bevor sie sich wieder ganz Dad zuwandte, der sonst beinahe aufgewacht wäre.


    Am Morgen des dritten Tages besaß mein Vater schon fast wieder ein Handgelenk. Ich hatte die beiden Unterarmknochen gerade komplett fertiggestellt, als etwas Merkwürdiges geschah, das mich beinahe aus dem Konzept gebracht hätte.


    In jenem Teil meines Geistes, in dem ich gewohnt war, Lauras Stimme oder die meiner Eltern zu hören, erklang leise, aber unüberhörbar ein Seufzen aus vollem Herzen, das von stiller Freude und gelassener Heiterkeit kündete.


    Der Ton war hoch, höher als jede Stimme, zu der ich Kontakt hatte. Ich blickte Laura an, die gerade mit zwei Suppenschalen hereingekommen war. Ihr Blick war zwar ruhig, doch sie war ganz liebevolle Aufmerksamkeit. Ein wenig stille Heiterkeit konnte ich in ihr zwar finden, doch sie war weit entfernt von dem, was ich gehört hatte.


    Mom war voll auf Dad konzentriert. Laura musste sie ansprechen, um ihr die Suppenschale reichen zu können. Da war etwas Dankbarkeit und – liebevoller Stolz, als ihr wieder einfiel, dass sie ja meine Gefährtin vor sich hatte. Dad dagegen hätte für irgendeine Äußerung zumindest bei Bewusstsein sein müssen.


    Merkwürdig.
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    Es dauerte noch den ganzen folgenden Tag, bis auch Dads Hand vollständig nachgewachsen war. Erlöst und zu Tode erschöpft ließ ich mich im Sitzen rückwärts sinken, und stellte lächelnd fest, dass Laura dort bereits saß und ihre Arme mich auffingen.


    Bereitwillig ließ ich mich von ihr ins Bett bringen.


    Am folgenden Morgen weckte uns Moms zaghaftes Klopfen an der Tür. Sie streckte nur die Nasenspitze durch den Türspalt: „Darf ich?“


    Es war neu für sie, ihr einziges Kind von nun an als Teil eines Paares anzusehen. Das konnte ich ihr kaum verdenken. Ich selbst ertappte mich manchmal dabei, nach Lauras Hand zu greifen, nur um mich zu überzeugen, dass sie wirklich und wahrhaftig da war.


    Grinsend zog ich rasch das Laken über meine Süße und mich. Mom setzte sich kurz zu uns an den Bettrand und ergriff unsere Hände. Sie hatte Frühstück gemacht.


    Nachdem Dad bereits gestern Abend aufgewacht war, hatte sie ihn fast die ganze Nacht lang mit allen möglichen Leckereien gefüttert, während er seinen völlig gesunden Arm bestaunte.


    „O je, Du Arme. Hast Du überhaupt geschlafen?“


    „Nicht viel“, gestand sie lächelnd und fragte: „Kommt ihr frühstücken?“


    „Natürlich“, antworteten wir in Stereo, während sie bereits fröhlich davon lief.


    Laura mit einem ausgiebigen Kuss zu begrüßen, so viel Zeit musste sein. Dieser dauerte dennoch nicht lange: Nach vier Tagen ohne Dusche roch ich sicher wie ein Iltis. Mit leuchtenden Augen folgte meine Liebste mir ins Bad.


    Mein Vater begrüßte uns von der Wohnzimmercouch aus. Er wirkte schon viel weniger abgemagert als gestern noch. Wer und was Laura für mich war, darüber hatte Mom ihn bereits aufgeklärt. Der Vollständigkeit halber stellte sich sich dennoch mit vollem Namen vor: Laura Maria Anastasia Lafitte, während ich innerlich bereits gespannt war, wer von Beiden wohl die Frage stellen würde, die ich zuerst gestellt hatte.


    Es war Mom: „Lafitte wie Jean Lafitte?“


    „Fast. Meine Mutter war die uneheliche Tochter seines älteren Bruders Pierre. Meine Großmutter ließ ihr Kind auf den Namen Lafitte taufen, obwohl sie selbst Harrison hieß.“


    Und noch etwas wollte sie ihnen sagen. Doch sie zögerte. Hundert Jahre Geheimhaltung hinterließen ihre Spuren. Ich nahm ihre Hand und flüsterte: „Zeig es ihnen.“


    Aufmunternd nickte ich ihren fragenden Augen zu.


    Sie brauchte noch einen Moment, dann erhob sie sich durchatmend und ließ mit einer eleganten Bewegung das leichte Kleid von ihren Schultern fallen.


    Zu sehen gab es trotzdem nix. Nicht einmal für super schnelle Vampiraugen. Ihr Kopf und ihre Schultern trugen bereits Fell und Tupfen. Gemeinsam mit dem herabfallenden Kleid setzte sich ihre Verwandlung fort, bis sie sich schließlich auf alle Viere niederließ und ihren unglaublich langen, buschigen Schwanz um sich her schwang.


    Meine Eltern staunten mit großen Augen, während die hübscheste Katze der Welt mit den Zähnen ihr Kleid von Boden aufraffte, durch die Tür trat und Augenblicke später als Laura wieder herein kam.


    Mom grinste meinen Vater an: „Ihr werdet Euch viel zu erzählen haben.“


    Dann fiel ihr etwas ein: „Deshalb konntest Du Winonah beißen?“


    Laura nickte etwas verlegen, während Dad nachfragte: „Beißen?“


    „Ja, stell Dir vor, mit richtigen Fangzähnen, während Du geschlafen hast. Mir wären ja fast die Augen aus dem Kopf gefallen.“


    „So“, entgegnete Dad darauf, „jetzt habt Ihr es geschafft: Jetzt bin ich offiziell neidisch.“


    Lachend erhob sich Mom, zog Laura in ihre Arme, küsste sie auf die Stirn und sagte: „Willkommen in unserer Familie.“ Lauras Augen wurden feucht. Ihre Hand streckte sich tastend nach mir aus. Ich war schon zur Stelle.


    Auf dem Sofa räusperte sich Dad: „Ich würde ja gern ebenfalls meine neue Tochter begrüßen, aber ich habe striktes Aufstehverbot.“


    „Und das bleibt vorläufig auch bestehen.“, fiel ich ihm lachend ins Wort.


    „Ja, Frau Doktor. Darf ich Dich also bitten, zu mir zu kommen?“, wandte er sich an Laura, die sich einfach auf die Kante seiner Liegestatt setzte und von ihm den gleichen Kuss empfing, wie zuvor von meiner Mutter.


    Jetzt war es vorbei mit Lauras Fassung. Sie weinte still an seiner Schulter. Und jede ihrer Tränen zerriss mein Inneres.


    „Tut mir leid“, sagte ich leise, „ich hätte Dich wohl vorwarnen sollen.“


    „Nicht“, entgegnete sie, meine Hand greifend und mich zu sich ziehend, „nicht entschuldigen, Büffelchen. Ich bin einfach glücklich: Nach fast hundert Jahren habe ich endlich eine richtige Familie.“


    Meine Mom war herzu getreten und strich ihr nun sanft über das Haar: „Ich weiß genau, was Du meinst, Liebes. Bei mir waren es fast 400 Jahre. Und ich kann es manchmal heute noch nicht richtig begreifen.“


    Die Hunde, die betont unauffällig um den Tisch herumlagen, machten uns darauf aufmerksam, dass ein opulentes Frühstück wartete. Mom hatte sich wieder mal selbst übertroffen.


    Ich für mein Teil war sehr dafür, diese Art von Familienfrühstück zur Tradition zu erheben. Es ist einfach eine wunderbare Art, den Tag zu beginnen. Vielleicht auch gerade, weil es in unserem Falle bis in den frühen Nachmittag andauerte.


    Nicht lange, und meine Eltern hatten Laura dazu gebracht, sie mit ihren Vornamen anzureden. Dabei fiel ihr auf, dass Mom meinen Vater nicht Tom nannte, wie alle anderen es taten, sondern Matowaseshah. Das war Lakota und bedeutete „Roter Bär“.


    Als sie nachfragte, erzählte mein Vater die Geschichte seiner Namensgebung und wie er dabei einen Bären getötet hatte – dessen Fell in diesem Moment über uns an der Wand hing. Laura war beeindruckt – bis Mom Dad mit einem scharfen Blick unterbrach: „Nein. Nicht, so lange Du nicht ganz wieder hergestellt bist. Für den Moment muss es reichen, davon zu reden.“


    „Na gut, dann die Light-Version“, bot Dad einen Kompromiss an, bei dem ich immer noch nicht verstand, worum es sich handeln mochte.


    Genau wie Laura, blieb auch mir der Mund offen stehen, als Dad eine Hand auf den Tisch legte, die – eine Pranke war, fellbedeckt und mit langen, scharfen Krallen.


    Er habe, erklärte er, Zugang zu einer bestimmten Ebene der Realität, auf der ein Wesen lebte, das sich schon zu seiner Geburt mit ihm verbunden habe. Und am Tag seiner Namensgebung habe es schließlich die Form eines Bären angenommen – der in schwerer Bedrängnis schon einige Male für ihn eingesprungen sei.


    Nachdem er seine zum Teil mehr als ungenauen Beschreibungen und Erklärungen hinter sich hatte, erzählte Mom, wie der Bär in den Gewölben von Großvaters Castel Camposanto auf Sizilien den Clan des russischen Ältesten Kyrill nahezu komplett zermalmt hatte, bevor dieser sich Moms Harley unter den Nagel gerissen hatte und damit getürmt war. In seiner eigenen Gestalt zurück bei seinem Chief, hatte Dad Pfeil und Bogen genommen und den Vampir von der Maschine geschossen, während Mom im letzten Augenblick auf ihr Bike teleportiert war und es gerade noch abgefangen hatte.


    „Warum hast Du von dem Bären nie erzählt?“, fragte ich.


    Nach zwanzig Jahren stellte sich heraus, dass mein Vater ein derart großes Geheimnis vor mir hatte.


    Doch, das kratzte an mir. Und zwar ganz gewaltig.


    „Der Grund ist, dass der Zugang zu diesem Ort, zu dieser Ebene der Realität eine gewaltige Macht mit sich bringt. So groß, dass ich nie gewagt habe, sie zu nutzen. Im Gegensatz übrigens zu Deiner Mutter, deren Bemühungen Dein Freund Paco seine Existenz verdankt.“


    Jetzt lagen aller Augen auf Mom. „Ach, das war keine große Sache“, winkte diese ab. „Tina konnte eigentlich keine Kinder bekommen. Dabei war es ihr größter Wunsch. Ich hab also ein bisschen was gedreht und siehe da.“


    „Und weil es von dort aus eben möglich ist, direkt in die Realität einzugreifen“, fuhr Dad nun fort, „war uns klar dass nur jemand Zugang erhalten durfte, der das nötige Verantwortungsgefühl besitzt. Also haben wir bei Deiner Geburt beschlossen, Dir dies nicht vor Deinem fünfzigsten Geburtstag zu offenbaren.“


    Laura stupste mich mit ihrer Schulter an: „Dreißig Jahre, Büffelchen. Kannst Du so lange warten?“


    „Klar doch“, grinste ich zurück. Was waren schon dreißig Jahre angesichts meiner Unsterblichkeit? „Ich geh so lange eben eine Zigarette rauchen.“


    Alle stimmten in das Lachen ein.


    Bis mein Vater fragte: „Büffelchen?“


    „Aber natürlich“, Laura legte einen Arm um mich. „Darf ich Dir Deine Tochter vorstellen: Tatanka-wasit-win.“


    Sie war so stolz auf mich deswegen. Und jetzt konnte sie ein bisschen mit mir angeben. Also ließ ich sie die Geschichte des von mir getöteten Büffels erzählen, die sie nur vom Hörensagen kannte. Bis zu dem Moment, als sie aus dem Auto gestiegen war. „...und dann traf mein Blick ihren und der Rest der Welt verlor jede Bedeutung.“, endete sie leise.


    Ich erwiderte ihren zärtlichen Kuss, während meine Eltern einander lächelnd ansahen.


    Später ließ ich sie alle über unsere Verbindung an meinen Erlebnissen in Amerika teilhaben. Natürlich bezog ich auch Laura in diese Übermittlung ein. Zumal es sicher das eine oder andere Detail gab, das ich in unseren bisherigen Gesprächen zu erwähnen vergessen hatte.


    Lauras und mein Erlebnis mit Roy sparte ich jedoch aus. Ich ließ meine Eltern lediglich wissen, dass wir ihn aus gutem Grund getötet und wo wir ihn gelassen hatten.


    Als alle über alles Bescheid wussten, herrschte einen Moment Schweigen.


    „Tatanka-wasit-win“, sagte mein Vater schließlich leise. Er sah mich an, griff mit seiner funkelnagelneuen Hand nach Meiner und sagte: „Ich glaube nicht, dass je ein Vater so stolz auf seine Tochter war.“


    Ich glaube, ich wurde wirklich rot wie eine Tomate.
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    Es war bereits früher Nachmittag, als Laura und ich uns entschuldigten, um die armen, geduldigen Hunde endlich ins Freie zu lassen. Nach der längst fälligen Runde ums Haus machten wir uns auf den Weg zur nahegelegenen U-Bahnstation.


    Laura wurde gar nicht müde, von Mom und Dad zu schwärmen. Ich wusste ja schon, dass die Beiden die tollsten Eltern von der Welt waren. Aber es tat doch gut, zu hören, dass meine Liebste das genauso sah.


    Hand in Hand schlenderten wir dahin, während die Hunde mit der ihnen eigenen Fröhlichkeit vor uns her liefen. Ich hatte trotz Lauras umwerfender Nähe immer ein scharfes Auge besonders auf Kira und Shanti. Während ich bei Fu sicher sein konnte, dass er den Bordstein als natürliche Grenze akzeptierte, war dies bei den beiden Mädels doch noch etwas fraglich.


    Laura, die in den vergangenen Tagen regelmäßig die Hunde ausgeführt hatte, während ich mit Dads Arm beschäftigt war, hatte in diesem Punkt jedoch gute Arbeit geleistet.


    Ein oder zwei Mal musste Kira mit einem kurzen Knurren gestoppt werden, während Shanti sich in der ungewohnten Umgebung einfach an Fu hielt und sein Verhalten nachahmte.


    Cleveres Mädchen.


    Am Eingang zur U-Bahn versetzten wir eine alte Frau in Panik, die einen kleinen Terrier an einer langen Leine führte, als beim Um-die-Ecke-Biegen plötzlich unsere drei Riesen vor ihr standen und den Kleinen interessiert beschnupperten. Dem war die Sache ebenfalls nicht geheuer, aber für irgend eine Reaktion steckte einfach nicht genug Courage in dem Winzling.


    Ich musste gar nichts sagen. Fu wusste, was zu tun war. Auf sein leises Grummeln hin setzten sich alle Drei in Habacht-Stellung hin und ließen die Frau mit ihrem Fusselchen vorbei.


    Innerhalb weniger Tage waren die beiden Hündinnen stadttauglich geworden.


    U- und S-Bahn und ein kurzer Fußmarsch vorbei an einem Tenniscourt und dem fast völlig von Privatgrundstücken mit ihrem jeweiligen Badesteg umgebenen Hundekehlesee – der in Wahrheit eher einer großen Pfütze ähnelte – brachten uns schließlich zum Grunewaldsee. Hier war der einzige Platz in Berlin, an dem Hunde auch von Gesetzes wegen frei herumlaufen durften. Ein eingezäuntes Gatter wie das in der Hasenheide zählte in diesem Zusammenhang nicht: Laufen bedeutete schließlich nicht, alle paar Meter am Drahtzaun wieder umkehren zu müssen. Das war etwas für Häftlinge, nicht für des Menschen treueste Freunde.


    Am See zeigte ich Laura eine Stelle, die für mich von besonderer Bedeutung war. Hier hatte ich einst meine Unschuld verloren. Sie küsste mich, dass mir schwindlig wurde und da weit und breit kein Mensch in der Nähe war, feierten wir den Anlass gebührend.


    Die Hunde verzogen sich diskret in den Schatten und dösten. Auch Kira und Shanti stellten sich später als überzeugte Nichtschwimmer heraus. Gekonnt hätten sie es ohne Weiteres, sie wollten einfach nicht. Ridgies waren Steppentiere. Wasser am Boden war okay, um zu trinken oder sich ein wenig die Pfoten abzukühlen. Doch ganz im Wasser zu sein und dabei womöglich den Boden unter den Füßen zu verlieren, das war nicht ihre Veranstaltung. Schon bei Regenwetter blieben sie lieber zu Hause beziehungsweise waren gar nicht enttäuscht, schnell wieder rein zu dürfen.


    Sie blieben auf dem Trockenen und sahen wohlwollend uns beiden Irren zu, die doch tatsächlich freiwillig in diesem nassen Wasser herum sprangen – und dann auch noch quer über den See und wieder zurück schwammen. Zweibeiner hatten einfach ihr naturgegebenes Recht auf ihre ganz persönliche Meise.


    Laura im Bikini – wozu brauchte ich noch sieben Weltwunder?


    Sollten wir irgendwann einmal sesshaft werden, müsste unser Haus unbedingt einen Badestrand haben. Oder wenigstens einen Pool.


    Nicht nur, dass ihre vorwitzigen hinteren Rundungen endgültig unübersehbar wurden durch das bisschen Stoff, das jämmerlich versagte bei dem Versuch, sie zu bedecken. Als sie sich umdrehte, verdoppelte sich der Eindruck: Während das verschwindend kleine Textildreieck den Blick förmlich an ihren Schoß kettete, war ihr Oberteil mehr als herausgefordert, ihren schwellenden Busen im Zaum zu halten. Lauras Brüste waren um Einiges größer als Meine. Und im Gegensatz zu meinen dunklen Türmchen, die hoch aufragten und so beinahe als zwei zusätzliche Finger durchgehen konnten, waren Ihre gekrönt von einem Paar hauchzarter Spitzen, die auf geheimnisvolle Weise immer nach oben zu zeigen schienen.


    Einen Moment die Finger von ihr zu lassen, war wirklich harte Arbeit. Ich liebte einfach jeden Zentimeter von ihr. Beim besten Willen hätte ich nicht sagen können, welches ihrer wundervollen Details das Schönste war. Im Moment lieferten sich gerade ihre großen, lächelnden Augen und ihre schmalen, feingliedrigen Hände ein spannendes Kopf-an-Kopf-Rennen um die Favoritenposition, als Laura sich über mich beugte und mir sanft über den Bauch strich, in dem grob geschätzt, gerade zwei Komma vier Millionen Hummeln eine hitzige Debatte führten.


    Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich nie wieder aufgehört, sie zu küssen. Doch ich spürte, dass sie etwas auf dem Herzen hatte.


    Es war die Stiftung, von der sie durch meine Übermittlung erfahren hatte.


    „Versteh mich bitte nicht falsch: Ich bewundere sehr, was Du getan hast. Die meisten anderen hätten das Geld wahrscheinlich einfach in die Tasche gesteckt.“


    Gut ein wirkliches Verdienst war das in meinen Augen nicht: Mein Konto war bereits gut gefüllt, ich hatte es einfach nicht gebraucht.


    „Aber wie passt das zusammen“, fuhr sie fort, „dass Du einerseits eine Stiftung gründest, um Deine Kinder zu versorgen und andererseits nun mit mir zusammen bist?“


    Lächelnd strich ich ihr eine Strähne hinters Ohr. Nach einer kurzen Pause begann ich leise zu reden: „Mir scheint, Du hast da etwas missverstanden: Die Stiftung soll alle Kinder versorgen, die in unserer Familie jemals geboren werden. Also auch Deine.“


    „Was?“


    „Natürlich: Du bist jetzt ein Teil dieser Familie. Und glaube bitte nicht, dass Du mich so bald wieder los wirst. Im übrigen, erinnerst Du Dich, was ich auf eine ganz ähnliche Frage von Roy geantwortet habe?“


    „Dass wahrscheinlich die meisten Männer bereit wären ...“


    „Richtig. Und wie Du inzwischen weißt, stehen wir beide vor der gleichen Notwendigkeit der Arterhaltung – es sei denn, Du hättest beschlossen, bis in alle Ewigkeit hundertprozentig lesbisch zu leben.“


    Als sie mich leicht schockiert ansah, erklärte ich: „Dass ich Dich über alles liebe, bedeutet doch nicht, dass ich generell Frauen lieben würde. Überhaupt: Wieso sollten wir beide uns in eine Kategorie zwängen lassen, die sich irgendwann mal jemand anders ausgedacht hat?“


    Während ich mein Leben lang grundsätzlich für alles offen gewesen war, was dazu angetan schien, mir und meinem Körper gut zu tun, war sie Kind gewesen und aufgewachsen zu einer Zeit, als nicht nur alles Gleichgeschlechtliche, sondern alles Körperliche schlechthin noch mit Hölle und Verdammnis bedroht war. Und später hatte der Fortpflanzungsdruck, mit dem sie lebte, jeden abweichenden Gedanken von vorn herein ausgeschlossen. Desto größer war ihr Schock gewesen, von einem Augenblick zum Nächsten ihr Herz an mich zu verlieren.


    Ich musste lächeln: Momente wie dieser mochten geeignet sein, ihre jugendliche Schönheit Lügen zu strafen. Tatsache war, dass ich eine alte Frau liebte. Jedenfalls im Vergleich zu mir, die ich die Zwanzig gerade überschritten hatte. Erst der Unterschied zwischen hundert und zweihundert Jahren würde irgendwann nicht mehr ganz so schwer wiegen.


    Ich drückte Laura zärtlich an mich und fragte: „Wer oder was hindert uns denn daran, uns gelegentlich einen hübschen Mann ins Bett zu holen, wenn uns irgendwann danach zumute ist?“


    Da blieb ihr dann doch einen Moment die Luft weg.


    „Es muss ja nicht gleich heute oder nächste Woche sein“, beruhigte ich sie. „Wir haben alle Zeit der Welt.“


    Und das war nicht bloß eine Redensart.
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    Captain Harris ging selbst ans Telefon.


    „Bereit für noch eine Landung auf der Nadelspitze?“, fragte ich.


    „Selbe Stelle?“


    „Yep.“


    „Wann solls losgehen?“


    „Am besten vor einer Stunde.“


    „Aye, aye Ma‘am.“


    Grinsend legte ich auf. Laura wartete bereits im Wagen.


    Wir mussten noch einmal zurück in die Mongolei.


    Da wir wegen der Verletzung meines Vaters ziemlich überstürzt abgeflogen waren, hatten wir dort mehr oder weniger alles stehen und liegen lassen. Eine Arbeit zu Ende zu bringen, sah anders aus.


    Und das konnte sich in diesem Falle durchaus als gefährlich herausstellen. Wer wusste schon, was passierte, wenn jemand Unbedarftes Zogbayar fand und dabei vielleicht seinen Zähnen zu nahe kam?


    Zwar konnte der Fettwanst nicht mehr gezielt zubeißen, geschweige, bewusst jemanden wandeln, aber Reflexe waren eine unberechenbare Angelegenheit.


    Von kasachischem Luftraum aus erbaten wir diesmal eine ordentliche Überfluggenehmigung für die Mongolei, die wir aus Ulan Bator ohne Weiteres erhielten. Wenn wir am Rande des Gebirges runtergingen und plötzlich vom Radar verschwanden, würde dies zwar bei den Luftüberwachern für einige Aufregung sorgen, doch wir würden schließlich bald genug wieder aufsteigen.


    Captain Harris fand die richtige Stelle im ersten Anflug und setzte gekonnt auf. Die Maschine stand fast punktgenau am selben Fleck wie vor ein paar Tagen.


    Die Hunde hatten wir diesmal zu Hause gelassen. Mom und Dad würden sich um sie kümmern. Ohne sie würden wir mit Dads Motorrad schneller vorankommen.


    Wir fanden den Chief, wo wir ihn zurückgelassen hatten. Schnell waren die tarnenden Zweige beiseite geworfen und unter dem tiefen Dröhnen des schweren Motors rollten wir bergauf.


    Glück gehabt. Die Anlage war offenbar so autark gewesen, dass es keine regelmäßigen Kontakte nach außen gab. Die toten Wachleute lagen unverändert im Hof der Festung. Das Einzige, was sich hier rührte, waren Schwärme von Fliegen.


    Die Chance, dass auch Tsegmid in der Zwischenzeit niemand gefunden hatte, war gerade gewaltig gestiegen. Vermutlich hatten die Einheimischen – falls es in dieser Gegend überhaupt welche gab – wenig Anlass gefunden, freiwillig den Unterschlupf der Vampire aufzusuchen.


    Als ich das Bike abstellte, begann Laura, ihre Kleider abzulegen. Während die Jeans nach unten rutschten und dabei ihre entzückenden Rundungen freigaben, entfuhr mir ein Seufzen: „Für den Anblick würde ich glatt zwölfmal täglich mit Dir irgendwelche Katakomben durchsuchen.“


    „Das kannst Du jederzeit auch einfacher haben.“ war die gegen meine Lippen geflüsterte Antwort. Ich war schon zu beneiden.


    Doch meine streichelnde Hand griff bereits in dichtes Fell. Wir waren bereit.


    Wie wir halb erwartet, halb gehofft hatten, hockte das bleiche Etwas wie ein hingeklatschter Haufen Püree auf seinem Protz-Sessel. Was von ihm gegen die Armlehnen drückte, war wund gescheuert – und nicht verheilt.


    Offensichtlich war nicht nur die Bewegung, die erforderlich gewesen wäre, eine Schonhaltung einzunehmen, vom Vorhandensein eines Willens abhängig, sondern auch die besondere Selbstheilung, die uns Vampiren eigen war.


    Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Nicht nach dem, was er meinem Vater angetan hatte. Meinetwegen sollte er auf seinem Thron vermodern.


    Wir hatten eine große Kiste voll Dynamitstangen dabei, um den Gang zu seinem Saal in voller Länge zu sprengen. Zwar würde sein Sterben ohne Selbstheilung wohl nicht so lange dauern, wie der freiwillige Hungertod meines Großvaters, der dafür immerhin fast 400 Jahre gebraucht hatte. Doch Zogbayar Tsegmid hatte sich jeden Tag, der ihm blieb, redlich verdient.


    Sicher, ich hätte ihn vielleicht auch einfach töten können. Aber selbst, wenn ich das gewollt hätte, wusste ich doch immer noch nicht, wie.


    Ein Blick in das Innere seines unförmigen Körpers offenbarte ein wildes Durcheinander aller möglichen Gewebearten. Es war unmöglich, irgend ein Organ zweifelsfrei als solches zu identifizieren. Selbst die Knochen schienen längst jegliche Ordnung aufgegeben zu haben. Wie schwimmend steckten sie einzeln in der Masse – Streusel in einem Wackelpudding.


    Was immer die Qualle am Leben erhalten hatte, ein funktionierender Körper war es sicher nicht gewesen.


    Der zweite Grund unseres Hierseins fand sich nebenan in einem großen Arbeitszimmer. Von hier aus hatten Zogbayars Vasallen dessen Firmenimperium beherrscht.


    Eines musste ich ihnen lassen: Sie waren extrem gut organisiert gewesen. Es dauerte nur zwei Tage, alles auf die Stiftung zu überschreiben. Und dabei war es mehr, als jemals zuvor. Ich brauchte jedoch nur an ein paar wenigen Schlüsselstellen die entsprechenden Hebel zu drücken und alles gehörte mir.


    Dabei hätte das leicht auch daneben gehen können: Ich verstand immer noch kein Wort mongolisch.


    Doch mit dem Mix aus teils japanisch, teils englisch geführten Connections, den ich vorfand, kam ich gut zurecht. Dass das verwendete Computersystem ebenso wie die Programme auf der englischen Sprache aufbaute, erwies sich ebenfalls als hilfreich.


    Sollte die Stiftung jemals auf die Idee kommen, Mitsubishi zu schlucken, würde sie davon nicht einmal aufstoßen müssen. Wir würden für viele Generationen keine Geldsorgen haben.
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    Mit einem gewaltigen unterirdischen Rumpeln, das sich durch den Boden, auf dem wir standen, unseren Füßen unmittelbar mitteilte, stürzte der Zugang zu den Katakomben in sich zusammen – und spuckte eine gewaltige Wolke aus Staub und Gesteinssplittern durch den Haupteingang aus.


    Zehn Stunden später brachte uns Dads Motorrad vom Flughafen nach Hause.
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    Erinnert Ihr Euch, wie Laura mich reiten gelehrt hat? So eine Verbindung war schon eine tolle Sache. So zeigte sie mir schließlich auch – mit jedem Mal etwas mehr – wie sie sich in die Gestalt der Schneeleopardin verwandelte.


    Sie hatte den Körper der Katze so oft vor ihrem geistigen Auge betrachtet, durchleuchtet, auseinander genommen und wieder zusammen gesetzt, dass sie inzwischen ein jederzeit abrufbares dreidimensionales Bild ihrer Katze mit sich herumtrug. Im Gegensatz zu dem lichten Grau bis eierschalweiß, in dem das Fell der normalen Irbisse variierte, trug ihres den leichten Goldschimmer, der einfach zu ihr gehörte.


    Ich liebte es, mit der tierischen Laura kuschelnd auf dem Teppich zu liegen. Ihr Fell war weich wie Seide und duftete intensiv nach ihr. Ganze Nachmittage konnten wir so zubringen. Manchmal legte sich Fu einfach zu uns, schon um uns an die abendliche Hunde-Streichelstunde zu erinnern.


    Natürlich nahm ich auch den großartigsten Hund von allen gern in den Arm. Doch sein kurzes Fell war eher kräftig, um nicht zu sagen, es kratzte. Selbst das der Hündinnen war weicher. Keiner von ihnen reichte heran an mein duftendes Wattewölkchen, wie ich Laura manchmal nannte.


    Hatte sie die Katze visualisiert, brauchte sie sozusagen nur noch einen bestimmten Schalter im Hirn umlegen und die Verwandlung nahm ihren Lauf.


    Ein solches abrufbares Bild hatte ich natürlich nicht zur Verfügung. Oder doch?


    Wisst Ihr noch, was ich über den Raben aus Dads Geschichte gesagt habe? Richtig, der am folgenden Morgen im Baum vor dem Fenster saß.


    Eines Morgens trat ich auf den Balkon vor unserem großen Wohnzimmer und sah im Geäst des Baumes wieder einen Raben sitzen. Sogar fast an der gleichen Stelle wie damals. Ich blieb stehen und betrachtete das Tier, das mich ebenfalls anzusehen schien.


    Und plötzlich geschah etwas mit mir. Meine Umgebung veränderte sich. Sie wuchs und wurde größer. Plötzlich war unser Balkon riesig. Und ich stand auf der Brüstung, auf die ich mich zuvor nur mit den Armen aufgestützt hatte. Besorgt, ob das schmale Geländer mein Gewicht tragen würde, schaute ich nach unten – und stellte fest, dass ich dazu den Kopf nur ein wenig zur Seite neigen brauchte. Mein Gesichtsfeld hatte sich erweitert. Konnte ich vorher einen Winkel von knapp neunzig Grad überblicken, so sah ich jetzt beinahe einen vollen Kreis um mich herum. Lediglich im Nacken blieb ein kleiner blinder Fleck. Als ich meine Arme ausbreitete, stellte ich fest, dass sie zu Schwingen geworden waren.


    Die leichte Brise fuhr darunter und wollte mit mir fort. Probeweise schlug ich ein paarmal mit meinen neuen Flügeln. Sie wollten ebenfalls abheben.


    Was für ein herrliches Gefühl. Der Balkon lag bereits tief unter mir. Nur eine Kleinigkeit hatte ich nicht bedacht. Zwar besaß mein neuer Körper gewaltige Brustmuskeln, in denen im Prinzip mehr als genug Kraft steckte, um mein Gewicht in die Luft zu heben und mich dort zu halten. Doch Meine waren für diesen Zweck nie benutzt worden. Schnell begann die Sache, anstrengend zu werden. Ich schaffte es gerade noch, zu verhindern, dass meine Flügel nach oben klappten und mich zwischen sich hindurch sacken ließen. Aus dem Flug wurde ein mehr oder weniger kontrollierter Absturz auf dem Trottoir.


    Und schon näherte sich mein nächstes Problem in Gestalt eines Menschen, der einen Hund an der straff gespannten Leine führte, in meiner augenblicklichen Gestalt mindestens fünfmal so groß wie ich.


    Die Beiden waren nur noch wenige Schritte von mir entfernt. Hier hocken zu bleiben, war keine gute Idee. Rasch hüpfte ich zwischen zwei geparkte Autos und teleportierte von dort in Sicherheit. Zu Laura.


    Sie war wach. Selbst im Schlaf hatte sie mitbekommen, dass etwas mit mir geschehen war. Aufrecht saß sie im Bett und starrte mich mit aufgerissenen Augen an. Sie sagte nichts, rührte sich nicht; sie atmete nicht einmal mehr. So langsam machte ich mir Sorgen um meine Liebste. Ich konzentrierte mich und – meine Umgebung hatte wieder die gewohnte Größe.


    Laura holte tief Luft, dann kam sie im Handumdrehen zu mir gesprungen. Sie stoppte, bevor sie mich erreichte, nahm meine Hand und checkte meine zerebralen Funktionen: Wie viele Finger halte ich hoch? Wie ist Dein Name? Wer bin ich?


    Als ich ihre Fragen zur Zufriedenheit beantwortet hatte schaffte sie es irgendwie, mich gleichzeitig in ihre Arme zu ziehen und mit ihren Fäusten auf meine Schultern einzutrommeln: „Tu das gefälligst niemals wieder, hast Du mich verstanden?“


    Jetzt war ich etwas ratlos. Was war denn so schlimm an meiner geglückten Verwandlung?


    „Du hast ja keine Ahnung“, folgte die Erklärung auf dem Fuße. „Für die Hirnfunktion, die eine Verwandlung auslöst, muss man geboren sein. Was glaubst Du, wie hoch das Risiko war, Deine Sicherungen zum Durchbrennen zu bringen, so dass Du geendet wärst, wie dieser mongolische Vampir? Oder was, wenn Du die Rückverwandlung nicht geschafft hättest? Wolltest Du den Rest der Ewigkeit als Rabe zubringen?“


    Es dauerte lange, bis sie sich wieder beruhigt hatte. Schließlich versprach ich ihr reumütig, solche Versuche künftig zu unterlassen.


    Ich hatte genug eigene Talente. Wozu sollte ich Ihres kopieren?
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    So eine Direktverbindung hatte allerdings auch ihre Schattenseiten. Kleine Geheimnisse vor dem Partner, die doch eigentlich für eine gut funktionierende Beziehung unerlässlich sind, gab es zwischen Laura und mir nicht mehr. Ihr mit irgend etwas eine kleine Überraschung zu bereiten, würde in Zukunft ziemlich kompliziert werden.


    Als eine mögliche Lösung erwiesen sich meine Eltern. Mom, die stundenlang mit Laura über Einrichtungskatalogen sitzen und Pläne für weitere Verschönerungen unseres Heims schmieden konnte – von denen einige verworfen, andere aber auch sofort ins Werk gesetzt wurden – drückte mir eines Tages geheimnisvoll lächelnd einen Zettel in die Hand. Darauf eine Adresse, zu der ich mit Laura gehen und etwas abholen sollte.


    Da ich selbst nicht wusste, dass Mom die Tagesdecke für unser Bett, die Laura so sehr gefiel, in meinem Namen bestellt hatte, wurde es zu einer echten Überraschung – für uns beide, doch was machte das schon. Beim Auspacken wurden Lauras Augen immer größer und als sie mir schließlich um den Hals fiel und mich dabei aufs Bett warf, war die Decke für eine Weile vergessen.


    Später erklärte mir Mom, dass ich die Verbindung durchaus manchmal blockieren konnte. Kleine Geheimnisse waren eben wichtig.


    Das fand Laura durchaus auch. „Aber weißt Du“, sagte sie, „ich möchte nicht, dass Du mich blockierst. Ich will nicht innerlich von Dir getrennt sein. Egal, wie lange oder wie kurz. Du bist ein Teil von mir. Bitte amputiere mich nicht.“


    Ich legte lächelnd die Hand an ihre Wange und versprach es ihr hoch und heilig. Bis heute habe ich es eingehalten. Das war nicht besonders schwer. Zumal Laura ihre ganz eigene Art entwickelte, sich über kleine, alltägliche Aufmerksamkeiten zu freuen.


    „Dass Du an mich denkst, ist mir viel wichtiger, als das überrascht Werden.“, sagte sie einfach.


    Es sollte einige Jahre dauern, aber einmal gelang es mir dennoch, sie zu überraschen.


    Irgendwann war uns beiden klar geworden, dass wir keinen richtigen Lebensinhalt hatten. Auch die Ewigkeit bestand eben zu 99 Prozent aus banalem Alltag und der wollte mit Sinn gefüllt werden.


    „Lass uns etwas studieren gehen“, schlug Laura eines Tages vor. Ich überlegte kurz: Mit meinem noch relativ frischen Abiturzeugnis sollte eine Studienzulassung kein Problem sein, doch wozu eigentlich? Schließlich hatten wir beide nicht vor, uns mit einem Abschluss irgendwo zu bewerben. Dazu kam, dass es am Eingang der Hörsäle keine Kontrollen gab. Wir kamen ohne weiteres in die meisten Vorlesungen hinein, wenn wir denn mal eine besuchen wollten. Und da Bibliotheken sowieso öffentlich waren, brauchten wir nur zu Semesterbeginn einen „Kommilitonen“ bitten, einen Blick auf die Bücherliste für das jeweilige Semester werfen zu dürfen. Ansonsten saßen wir lesend im Park oder in einem unserer Lieblingscafés, fragten uns gegenseitig ab und freuten uns, wie schrecklich klug wir wurden. Bald wurden wir zu einem gewohnten Anblick im Hochschulbetrieb in Berlin, Marseille und anderswo.


    Das Bildungsbuffet war reich gedeckt und wir bedienten uns nach Gusto.


    Hin und wieder nämlich schrieb sich eine von uns, oder auch wir beide uns ganz regulär an dieser oder jener Uni ein. Das geschah dann zwar jeweils mit nur fast echten Unterlagen, doch da die Doktortitel, die wir erwarben, ohnehin nach ein paar Jahren wegen unseres dauerhaft jugendlichen Aussehens nicht das Papier mehr wert waren, aus dem die Urkunden bestanden, hatten wir diesbezüglich nie ein schlechtes Gewissen. Im Laufe der Zeit habe ich so je einen Doktor in bürgerlichem und Strafrecht, in Literaturwissenschaften und Kunstgeschichte sowie einen in Zoologie zusammengetragen. Letztere Arbeit schrieb ich über mein Lieblingstier: den Schneeleoparden. Und darüber, ob dieser nun zu den Groß- oder Kleinkatzen gehörte, da die Art Eigenschaften beider Gattungen besaß. Eine alte Streitfrage, die abschließend zu beantworten auch ich mich hütete.


    Ich verteidigte die Arbeit, ließ sie in Leinen binden und hatte eine schöne Weihnachtsüberraschung für Laura, die davon nicht viel mitbekommen hatte, weil sie gerade in Theaterwissenschaften promovierte.


    Meine Widmung „Der schönsten Katze der Welt“, trieb ihr Freudentränen in die Augen.


    Ich hatte es geschafft.


    Ich war glücklich.
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    Allerdings mussten wir den Beginn unserer Bildungs-Raubzüge um ein Jahr verschieben.


    Etwa einen Monat nach unserer Heimkehr aus der Mongolei waren Laura und ich eines Nachts gerade aneinander gekuschelt im Begriff, selig einzuschlafen, als etwas uns daran hinderte.


    Wie schon ein paar Wochen zuvor, als ich gerade mit der Regeneration von Dads Arm beschäftigt war, erklang in meinem Inneren eine Stimme, die mir fremd war. Hochtönend, fröhlich, jauchzend.


    Laura, so nah, wie sie mir innerlich gerade war, hörte sie ebenfalls. Fragend sahen wir einander an: „Was war das?“


    Langsam machte ich mir echte Sorgen. Hatte ich von den Erlebnissen der letzten Wochen doch einen Hirnschaden davongetragen?


    Am Morgen berichteten wir meinen Eltern, was geschehen war. Mom wurde sofort hellhörig. Und das buchstäblich. Sie legte den Kopf auf die Seite und lauschte.


    Dann wandte sie sich an Laura: „Wenn ich Winonah eine meiner Erinnerungen zeige, kannst Du sie dann auch sehen?“


    Laura nickte nur und Mom begann in ihren Erinnerungen zu suchen. Das Ergebnis teilte sie durch mich mit uns beiden.


    „Genau das haben wir gehört“, bestätigten wir unisono.


    „Was ich Euch gezeigt habe, war die Erinnerung an Dich, Liebes. So klangst Du, während ich mit Dir schwanger war. Oder um es kurz zu machen: Herzlichen Glückwunsch Euch beiden.“


    „Was?“


    „Ja, Ihr seid beide schwanger. Ich kann den Herzschlag Eurer Kinder bis hierher hören.“


    Als der erste Schock über diese Eröffnung überwunden war, sahen Laura und ich einander an: „Roy.“


    Verflucht.


    Natürlich hatte ich, noch bevor ich seinerzeit mit Laura unter die Dusche gegangen war, eine meiner Danach-Pillen eingeworfen. Auch ihr hatte ich eine gegeben. Immerhin war Roy, als er in sie eingedrungen war, noch von seinem eigenen Saft verschmiert gewesen. Sicher war schließlich sicher.


    „Wisst Ihr“, fragte Mom, als ich davon anfing, „wie man Leute nennt, die absolut alles getan haben, um eine Schwangerschaft zu verhindern?“


    Und als wir sie nur ansahen: „Eltern.“


    Da hatte dieser verfluchte Mistkerl es also doch noch geschafft: Nicht einmal mit seinem Tod würden wir ihn loswerden. Ich war gerade im Begriff, zu einem Wutanfall erster Güte abzuheben, als Laura mir sanft eine Hand auf den Arm legte.


    „Büffelchen“, sagte sie nur und ich blieb ruhig. „Keines unserer Kinder kann etwas dafür, dass sein Vater ein mieses Dreckschwein war. Sie werden zwar seine Gene tragen, ihre Eltern aber werden wir beide sein. Das heißt, alles was sie über ihre Welt erfahren, lernen sie von uns. Es wird keine Erinnerungen an Roy geben.“


    Ich hielt Lauras Hand und nickte innerlich.


    Nach ein paar Minuten des Schweigens räusperte sich Laura erneut: „Darf ich bitte meinem Baby den Namen Macrae geben?“


    Fragend sah ich sie an. „Lafitte ist zwar kein schlechter Name“, erklärte sie schließlich leise, „aber es war eben auch – seiner. Roy führte seine Abstammung auf den anderen Lafitte-Bruder zurück. Auch unsere Großmütter waren Schwestern.“


    „Da unsere Kinder ohnehin als Geschwister aufwachsen werden“, fand ich, „ist das die beste Idee von der Welt. Am Ende wird es keine Rolle mehr spielen, wer von uns welches auf die Welt gebracht hat.“


    Ich hielt meine Liebste im Arm, während Mom und Dad glücklich lächelten.


    „Eins noch“, sagte meine Mutter schließlich, „wie viele Vampire wird es demnach bald geben?“


    Was sollte die Frage? Drei natürlich. Und einen neuen Formwandler.


    Doch meine Antwort wurde von Mom korrigiert: „Vier.“

  


  
    46.


    Bald trug Laura eine dicke Babykugel vor sich her, während man mir die Schwangerschaft bis zum letzten Tag fast nicht ansah. Das Schicksal war eben unfair. Dass Lauras blonder Sonnenschein den Namen Curd Harrison Macrae schon drei Monate lang trug, als meine süße Celie Maria aus ihren goldbraunen Augen den ersten Blick auf die Welt warf, mochte als ausgleichende Gerechtigkeit erscheinen.


    Celie hatte Lauras Augen geerbt. Wie wundervoll. Dass dieses Erbe in Wahrheit von Roy stammte, weigerte ich mich, zuzugeben.


    Zuerst half ich dem kleinen Curdchen auf die Welt, dann meine Liebste meiner Kleinen und schließlich entlockten wir gemeinschaftlich meiner Schwester ihren ersten Schrei.


    Bei ihr war ein kleines genetisches Wunder geschehen. Sie hatte Moms rote Haare geerbt. Angesichts meines Vaters schwarzer Haare eigentlich unmöglich.


    „Sag niemals nie“ heißt ein Film, oder?


    Als Mom sah, dass Großmutters Gene bei der Kleinen zum Vorschein gekommen waren, kriegte das Kind auch gleich noch deren Namen: Fiona. Und mit Morgan teilte sie Moms zweiten Vornamen, während Branwen, Moms Rufname, mein Zweiter war.


    „Könnte es sein“, grinste ich, „dass Dir dann beim nächsten Kind die Vornamen ausgehen?“


    „Dann komme ich eben zu Euch borgen“, gab sie lachend zurück.
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    Wir saßen alle miteinander am See. Die Kleinen planschten fröhlich im flachen Wasser, nicht nur von uns Müttern genauestens bewacht. Die Hunde hatten sich zu dritt direkt am Ufer niedergelassen und wachten ebenfalls über den Nachwuchs.


    Der hatte sich in der Zwischenzeit auch bei ihnen eingestellt. Shanti hatte sich schon immer näher bei Fu gehalten, als ihre Schwester Kira, die keinerlei Ambitionen in dieser Richtung zeigte. In ihren Hitzephasen meldeten sich bei ihr weniger die Triebe, vielmehr wurde sie unleidlich gegenüber Fu, der all seinen Charme vergebens spielen ließ.


    Von Shantis Welpen hatten wir nur einen behalten. Die kleine Azmara verkraftete den Abschied von ihren Geschwistern gut. Immerhin war ihre Mama bei ihr und wachte liebevoll über die Kleine, während diese ihren Papa an den Ohren zog und in die Beine zwickte. Der kleine Frechdachs tat alles, um Fu zu einer Reaktion zu reizen.


    Es gelang nicht.


    Nur als sie im Herumtollen Celie eines Tages anrempelte, so dass diese stolperte und hinfiel, musste sie einen väterlichen Rüffel einstecken.


    Es kam nicht wieder vor.


    Näherte sich ein fremder Hund, so erhoben sich unsere Drei und errichteten eine natürliche Mauer zwischen dem Eindringling und den Kindern. Die meisten Besitzer merkten rasch, was die Stunde geschlagen hatte und nahmen ihre Vierbeiner auf Abstand.


    Nur hin und wieder kam es vor, dass jemand sich nicht darum scherte. In diesen wenigen Fällen hatte es dann der jeweilige Hund auszubaden, der sich schnell auf dem Rücken liegend im Sand wiederfand und unmissverständlich erfuhr, dass er in der Nähe unserer Kinder nichts zu suchen hatte.


    „Freundlich aber bestimmt“ auf Ridgeback-Art konnte recht überzeugend sein.


    Bald war unser kleines Rudel weithin bekannt und die Leute gingen uns aus dem Weg, wenn wir die Kinder dabei hatten. Waren Laura und ich allein da, während Mom und Dad die Zwerge hüteten, war das nicht nötig. Dann waren unsere Drei die besten Spielkameraden für jeden, der sich in ihre Nähe wagte.


    „Ich frage mich schon die ganze Zeit“, sinnierte Laura, während vom Wasser her Celies fröhliches Jauchzen erklang, die Fu gerade zwei kleine Hände voll Wasser ins Fell geschüttet hatte, bevor sie durch den Sand zu uns gestapft kam und sich in Lauras Arme kuschelte, „wozu es uns Über-Menschen eigentlich gibt.“


    Als Curdchen und Fie – das Kürzel hatte Celie erfunden, der es zu Anfang schwergefallen war, „Fiona“ auszusprechen – ihr gefolgt waren und sich auf Mom und mich verteilt hatten, wandte Laura sich an mich – jetzt in französisch, das unsere Kleinen gerade erst zu lernen begonnen hatten: „Du hast mir einmal gesagt, die Menschen bräuchten dringend jemanden, der in der Nahrungskette über ihnen steht. Aber da Tom und ich die Einzigen sind, von denen Ihr beide zu trinken pflegt, was hat das noch mit der Nahrungskette zu tun?“


    „C‘est vrai, Chérie“, entgegnete ich. „Im Moment sieht es so aus, als hätten wir neben der Sorge für unsere Kinder nichts zu tun auf der Welt. Aber ich glaube, das wird sich ändern. Nicht heute, nicht in ein paar Jahren, aber bald.“


    Da ich nun die Aufmerksamkeit aller hatte, spann ich einen Gedanken, den ich schon seit langer Zeit mit mir herumtrug. Lange auch, bevor ich Laura kennen gelernt hatte.


    „Wenn ich mich so umsehe, ist diese Welt alles andere als ein lebenswerter Ort. Sie ist dreckig, sie stinkt – sie ist nichts, in das man ein Kind hineinsetzen möchte. Und wo immer man hintritt, laufen einem Menschen im Weg herum, die letztlich dafür verantwortlich sind.“


    „Es gab mal eine Zeit, da war das anders“, stimmte Mom mir halb zu, halb ergänzte sie.


    Ich nickte: „Damals lebten auf der Welt zwischen einer und zwei Milliarden Menschen. Heute sind es sechs Milliarden; in wenigen Jahren steigt diese Zahl auf acht Milliarden. Und was immer Menschen anfassen, machen sie erfahrungsgemäß kaputt. Das klingt vielleicht ein bisschen, als wäre ich zum Umweltfreak mutiert. Aber das Problem ist so real wir wir: Irgendwann werden sie anfangen, sich gegenseitig totzutreten.“


    „Und was willst Du dagegen tun?“, fragte Laura.


    „Nicht ich, Liebling“, entgegnete ich. „Es ist unser aller Aufgabe. Unsere und die unserer Kinder, Enkel und Urenkel. Nicht heute und nicht in ein paar Jahren. Aber bald.“


    Neben Klimaschwankungen, Erdbeben und Krankheiten waren wir das, was die Natur den Menschen entgegen zu setzen hatte.


    Gut, es war kein schöner Gedanke, in eine Reihe mit den jeweils neuesten Seuchen gestellt zu sein. Aber der Gedanke, die Menschheit um vier Milliarden oder mehr zu dezimieren, war ebenfalls alles andere als behaglich.


    Selbst wenn wir eines Tages zahlenmäßig stark genug waren, um unseren Auftrag in Angriff nehmen zu können, würde seine Bewältigung viele Jahre dauern. Und uns möglicherweise mehr kosten, als wir zu zahlen bereit sein würden.


    „Maman“, piepste die kleine Fie, die sich in meinem Schoß zusammengerollt hatte, „was ist eine Nahrungskette?“


    Ich strich der Kleinen lächelnd über das allzu kluge Köpfchen: „Das erkläre ich Dir später einmal.“


    Bald.
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